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Die Lage in der Türkei
und die Großmächte.

Die Wirren in der Türkei haben deren internationale Lage
mit einem Schlage verſchlechtert. Ein Staat, in dem die
Regierung nicht imſtande iſt, ganze Völkerſchaften von Wande-
rungen mit dem Mauſergewehr in der Hand abzuhalten und
in dem die oppoſitionellen Elemente durch einen Staatsſtreich
ſo zu Boden geworfen werden, daß Wochen vergehen, ohne
daß ſie ihre Knochen zu ſammeln imſtande ſind, würde in jeder
Geſchichtsperiode ein Angriffsobjekt der Nachbarn bilden. So
iſt es auch jetzt. Es unterliegt keinem Zweifel, daß in den
Schichten Bulgariens, Serbiens, die die politiſche Meinung
bilden, das Kleinbürgertum und die ſog. Jntelligenz, die
Kriegsſtimmung mit jedem Tage wächſt. Nur künſtliche
Grenzen teilen ſie von ihren Landsleuten, die in Mazedonien
der Willkür der Albaneſen und der Türkei ausgeliefert ſind,
und nur Mut ſcheint nötig zu ſein, um ſich mit ihnen zu ver-
einigen, aus der Enge der Kleinſtaaterei herauszukommen, ein
größeres Bulgarien, ein größeres Serbien zu bilden.

Die Gefahr eines Völkerkampfes auf dem Balkan
beſteht. Alle Großmächte wiſſen, daß es mehr als zweifelhaft
iſt, ob die in der letzten Zeit ſtark desorganiſierte türkiſche
Armee den Serben und Bulgaren genügenden Widerſtand
leiſten könnte, ob nicht in anderen Teilen der Türkei Auf-
ſtände ausbrechen würden, ob, kurz geſagt, nicht die ganze
Orientfrage aufgerollt würde. Können das die Großmächte
wünſchen Der Offizioſus aus der Köl niſchen Zeitung
verneint mit Recht die Frage. „Augenblicklich herrſcht zweifel-
los in allen europäiſchen Kabinetten der Wunſch,“ ſchreibt er,
„die orientaliſche Frage in keiner Weiſe aufrollen zu laſſen,
da auf dem Balkan ſoviel Brennſtoff angehäuft iſt, daß die
geringſte Flamme genügt, um einen Brand zu erzeugen, von
dem bei den widerſtreitenden Jntereſſen der Mächte niemand
den Umfang vorausſagen kann. Die allgemeine Abſicht geht
dahin, den Statusquo (den jetzigen Zuſtand) zu erhalten.“

Die Gründe dieſer Furcht vor der Notwendigkeit, endlich
Stellung zu nehmen zu einer ſo viele Gegenſätze bergenden
Frage, wie die türkiſche, ſind leicht aufzudecken: Erſtens iſt es
der allgemeine Charakter der Weltlage. Die gegenwärtigen
Verhältniſſe der Mächte ſind noch nicht geklärt. Sie ſind in
zwei Lager: des Dreibundes und der Trippelentente geteilt,
aber die Haltung einzelner dieſer Mächte ſchwankt. Weder
die Haltung Jtaliens, noch Rußlands iſt geklärt, und ſolange
es weder der deutſchen noch der engliſchen Regierung nicht ge-
lungen iſt, ſie feſtzuſtellen, iſt ihre Politik überhaupt taſtend,
aufſchiebend. Nach dieſen diplomatiſchen Gründen der Zurück-
haltung kommen bei einer Anzahl von Mächten militäriſche.
Oeſterreich, Rußland, Jtalien bauen erſt ihre Flotten, ſie haben
alſo ein Jntereſſe an der Verzögerung der Entſcheidung über
die Geſchicke des Orients. Zwar ſollten darum die anderen
Mittelmeermächte, wie Frankreich, ein Jntereſſe haben an
einer Beſchleunigung der Löſung der Frage, denn ſie könnten
ſich dabei ein gutes Stück aus dem türkiſchen Kuchen heraus
ſchneiden, aber einer ſolcher Politik wirken ökonomiſche Gründe
entgegen. Frankreichs Politik iſt überhaupt „friedliebend“.
Das franzöſiſche Kapital iſt im nahen Orient in größerem
Maße als das der anderen Mächte intereſſiert. Nach den An
gaben, die A. Neumark der Münzkommiſſion der Vereinigten
Staaten gemacht hat (ſiehe Prof. Horms Volkswirtſchaft und
Weltwirtſchaft, Jena 1912, S. 235), hatte Frankreich in der
Türkei, Serbien, Bulgarien, Rumänien, Griechenland, Aegyp-
ten über 8 Milliarden Mark, wozu noch die vier Milliarden
zugerechnet werden müſſen, die in Oeſterreich untergebracht
ſind; alle dieſe Staaten würden bei jeder Umwälzung im
Orient ſtark in die Wirren hineingezogen werden. Wie Kenner
der Verhältniſſe behaupten, ſind dieſe großen Maſſen franzö-
ſiſchen Kapitals (die angeführten Ziffern ſind eher zu niedrig
als zu hoch) zum größten Teile in Staatspapiere angelegt. Die
franzöſiſchen Rentner würden härter und ſchneller mitgegriffen
werden als die Kapitaliſten jener Staaten, die ihr Geld in
gewerblichen Unternehmungen des Orients untergebracht haben.
In derſelben Richtung wirkt auf die franzöſiſche Politik die
Furcht um die Folgen kriegeriſcher Verwicklungen im Orient
für die Entwicklung Rußlands, wo 18 Milliarden Frank fran-
zöſiſchen Kapitals ſtecken. Das ſind die Gründe, warum die Groß-

mächte, obwohl ſie alle die Türkei als zukünftiges Feld ihrer
Ausbreitung behandeln, Angſt haben vor den Kriegsſtimmungen

in den kleinen Balkanſtaaten und dem Tohuwobohu in Maze-

donien.
Aber die bloße Angſt genügt nicht, darum verſuchen ſie vor

zugreifen. Jn den Unterredungen des deutſchen Kaiſers mit
dem Zaren in Baltiſchport, wie in denen des franzöſiſchen Präſi
denten und dem Zaren, ſpielten dieſe Fragen eine große Rolle.
Zwiſchen Rußland und Italien wurden ſie ſchon früher an-
geſchnitten, es laufen verſchiedene Drähte zwiſchen den eingzel
nen Balkanſtaaten und den europäiſchen Regierungen. Jn
dieſe ſich anbahnenden Verſuche der Einmiſchung des europäi-
ſchen Kapitals in die Lage in der Türkei greift jetzt Oeſter
reich ein. Graf Berchtold, der öſterreichiſche Miniſter der
auswärtigen Angelegenheiten, nahm den Stier bei den Hörnern
und ladet die Großmächte zu einem Meinungsaustauſch über

die Politik, die der Türkei gegenüber einzuſchlagen iſt, ein.
Er nennt auch die Formel dieſer Einmiſchung: einerſeits die
beſänftigende Einwirkung auf die Balkanſtaaten, damit ſie die
Ruhe nicht ſtören, anderſeits die Unterſtützung der Politik der
türkiſchen Regierung, die an die Stelle der ſtraffen Zuſammen-
faſſung des ganzen Reiches ſich in der Richtung der Selbſt
verwaltung der Völkerſchaften bewegt. Dieſe ſchöne Formel
entſpricht der Lage der Türkei, wie den Wünſchen der Mehr-
heit der Großmächte, und ſie bereitet die ſpätere Aufteilung der
Türkei vor. Sie entſpricht der Lage der Türkei, weil, da die
Türkei nicht die Macht hat, gut oder ſchlecht die Grenzmarken
zu regieren, ihnen die Regierung überlaſſen muß. Sie ent-
ſpricht den Wünſchen der Mehrheit der Großmächte und aller
Balkanſtaaten, weil dieſe für die Schwächung der Türkei ſind.
Da ſie aus den ſchon angezeigten Gründen nicht in der Lage
ſind, heute der Türkei endgültig an den Kragen zu gehen,
müſſen ſie ſich damit begnügen, daß ſie die Politik, die die
türkiſche Regierung dank ihrer Schwäche führen muß, zum
Programm erheben, die türkiſche Regierung nötigen wollen, den
unfreiwillig beſchrittenen Weg weiter zu ſchreiten. Daß aber
dieſe Verſöhnungspolitik, die der Türkei den Schein der Herr
ſchaft, den Balkanvölkern aber die Selbſtverwaltung gibt, den
Anfang vom Ende bedeutet, das hat die Geſchichte der Türkei
im 19. Jahrhundert bewieſen: alle Teile der Türkei, denen
eine gewiſſe Selbſtverwaltung verliehen wurde, bröckelten ab,
wurden unabhängig. Und der Grund war überall derſelbe:
weil in der Türkei der Kapitalismus fehlt, der die verſchiede-
nen Reichsteile verbinden könnte, fallen ſie auseinander, ſo
bald ſie nicht durch Eiſen zuſammengehalten werden.

Es iſt alſo die Proklamierung der allmählichen Aufteilung
der Türkei, des Hinarbeitens auf das Ende der Türkei, was
Oeſterreich den Mächten vorſchlägt. Oeſterreich tut es, um
kundzugeben, daß es in erſter Linie befugt iſt, an der Löſung
des türkiſchen Problems mitzuarbeiten. Weil das Eingrkifen
der Jnitiative durch Oeſterreich, anderen Mächten, wie Ruß-
land, das auch die erſte Violine in den Orientfragen ſpielen
will, wider die Rechnung kommt, iſt es möglich, daß die Groß-
mächte ſich zu einem gemeinſamen Schritt nicht einigen werden.
Aber ob ſie zuſammen oder ſelbſtändig vorgehen, keine von
ihnen wird eine andere Politik treiben, als die von Oeſterreich
vorgeſchlagene. Die Türkei zeigte ſich zu ſchwach, als daß eine
Macht es wagen könnte. entgegen allen anderen, ſie halten zu
wollen. Darum hat auch Deutſchland gegen das öſterreichiſche
Vorgehen nicht proteſtiert, obwohl es wenn durchgeführt
eine gänzliche Wandlung in der bisherigen, auf die Erhaltung
der Türkei gerichteten Politik Deutſchlands herbeiführen
müßte.

Jedenfalls muß bemerkt werden, daß es ſich augenblicklich
erſt um Vorbereitungen handelt. Von der Form, in der ſich
die Einmiſchung der Großmächte in die Geſchicke der Türkei
äußern wird, wie von der weiteren Entwicklung der inneren
Verhältniſſe in der Türkei wird das Tempo der weiteren Er-
eigniſſe im nahen Orient abhängen.

Die größte Phraſe.
Jede Zunft S ihr beſonderes Etikett und oft beſondere

Ehrbegriffe. b Spitzbub oder Strauchdieb, jeder kultiviert
einen eigenen Beruſsſtolz. Wer aus der Zunft gegen die
Zunftgeſetze und „Moral“begriffe verſtößt, gilt als Deklaſſier-
ter, als Ehrloſer. Was wunder, daß auch das politiſche Lum-
pentum ſeinem Tun und Treiben ein idealiſtiſch ſchillerndes
Mäntelchen zu ſchneidern verſuchte. Und dem Mantel, der viele
und große Sünden decken muß, gab man den Namen „Natio-
nal“. Er deckt die Raffgier der Junker, den Prozenteifer der
Kriegsmaterial-Lieferanten, alle kapitaliſtiſchen Gaunereien,
die Lumpereien von Spitzeln und ähnlichem Geſindel, er dient
als Schamhülle aller arbeiterfeindlichen Beſtrebungen, er muß
daher auch das verächtliche Tun der Streikbrecherbanden decken.
Was ſonſt nicht zu rechtfertigen iſt, bezeichnet ſich als „natio-
nal“. Und ſo legt ſich auch jede Unternehmerſchutztruppe das
Epitheton „national“ bei. Eine ganz nette Charakteriſierung
dieſes Unfuges liefert aus der Proxis der frühere Vorſitzende
des Deutſchen Steigerverbandes, G. Werner. Jm Techniſchen
Grubenbeamten polemiſiert er gegen einen Artikel des chriſt-
lichen Bergknappen über Das Grab des Steigerverbandes und
kommt dabei zu folgendem Schluß:

„Und dann das Wort „national“. Die Herren vom Ge-
werkverein ſagen ja: „Einem Steigerverband im Geiſte
Werners brauchen ſie als chriſtlich- nationale Arbeiter Be-
wegung keine Träne nachzuweinen.“ Wir waren früher inunſereqn Verband nach der Meinung des Gewerkvereins

„national“. Da warfen die Grubenbeſitzer 1907 und 1908
unſere Mitglieder, die Vertrauensmänner in den national-
liberalen Vereinen, Vorſtandsmitglieder von Kriegerver-
einen, Mitglieder der Presbyterien uſw. waren, ohne wei-
teres auf die Straße. Und welche politiſche Partei hat ener-
giſch proteſtiert und wie hat ſich die nationale Preſſe dazu
verhalten? Und das haben die „nationalen“ Grubenbeſitzer
etan, von denen wir Grubenbeamten das „nationale“ Emp-ſnden durch eine Behandlung, deren ſich oft ein Hund

ſchämen müßte, eingeprägt erhalten. Die Grubenbeſitze:
die zum großen Teile international ſind! Seitdem ſind wir
zu der Ueberzeugung gelangt, daß das Wort „national“ mit
dem wirtſchaftlichen Kampfe nichts zu tun hat

Unſere Taktik wird nur noch nach den Geſichtspunktien ein
geſtellt, die eine Verbeſſerung der Lage der Steige zwecken.
Und das iſt nicht durch Bilten und Betteln zu erreichen, ſon-
dern durch rückſichtsloſe Aufklärung

Jm übrigen braucht man das Geſchreibſel der Berg-
knappenleute nicht allzu tragiſch zu nehmen. Abgeſehen von

dem fanatiſierten, eng abgegrenzten Kreiſe ihrer Anhänger
haben ſie ihr Anſehen und ihre Glaubwürdigkeit verloren.
Es ſei nur an den Heinrichbrief und ihre Streikhetze, die
Tauſende von armen Bergleuten ins Gefängnis geführt hat,
erinnert.“

Weil Millionen Arbeiter die Hohlheit der nationalen
Phraſe längſt erkannt haben, bemerkt hierzu das Korreſpon-
denz-Blatt, und ſich eine ſelbſtändige aktionsfähige Arbeiter
bewegung ſchufen, konnten ſie Erfolge erringen, die den in
klerikaler Gefangenſchaft befindlichen „Chriſtlich-Nationalen“
für immer verſagt bleiben müſſen. Es kann kein Zweifel dar-
über beſtehen, daß auch die Privatangeſtellten in Jnduſtrie
und Handel nur auf dem gleichen Wege wie die Arbeiterſchaft,
unabhängig vom Unternehmertum ſowohl als den Reaktions-
politikern, durch energiſchen Kampf um ihre Rechte Erfolge
erringen werden. Vorübergehende Mißerfolge, brutale Ver-
folgungen durch die Unternehmer werden gewiß auch bei ihnen
nicht ausbleiben. Dieſe werden aber um ſo früher überwunden,
je eher die Angeſtellten ſich von der klerikalen, nationaliſt' ſchen
Phraſe emanzipieren.

Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., den 21. Auguſt 1912.

Attentat gegen die Arbeiterſchaft.
Ueber die Stellung des Bundesrats zur

Frage eines Zuchthausgeſetzes läßt ſich das
Deutſche Reichsarchiv ſchreiben:

„Jm Bundesrat dürfte ein Sondergeſetz nicht in
Frage kommen, aber es beſteht Geneigtheit, bei der Um-
geſtaltung des Strafgeſetzbuchs den Beſtim-
mungen über Bedrohungen und Nötigungen eine
ſchärfere Faſſung zu geben, Jm Reichsjuſtizamt ſind
über die Frage bereits umfangreiche Vorarbeiten gemacht
worden.“

Der ſächſiſchen Regierung ſind übrigens aus induſtriellen
und gewerblichen Kreiſen umfangreiche Vorſtellungen über den
gegenwärtig „ungenügenden Schutz der Arbeitswilligen“ zuge-
gangen. Die Poſt hofft, daß ſie hieraus den Anlaß zu ent-
ſprechenden Vorſtellungen bei der Reichsgeſetzgebung nehmen
wird. Ob das Attentat als Ausnahmegeſetz oder als Ge-
meinheit im gemeinen Geſetz verübt wird, ändert an ſeiner
Gehäſſigkeit nichts.

Aber es gibt kein Klaſſenrecht.
Vom Militärgericht war der Leutnant Kunkel vom Jnf.

Regiment Nr. 152 in Marienburg zu 43 Tagen Gefängnis ver-
urteilt worden, weil er, von einer Feſtlichkeit heimkehrend, auf
der Straße mit Ziviliſten in Streit geraten, den Säbel ge-
zogen und damit einem Zigarrenhändler ſchwere Verletzungen
beigebracht hatte. Der Säbelheld iſt jetzt, wie bürgerliche
Blätter melden, zu 14 Tagen Stubenarreſt begnadigt worden.
Er darf alſo 14 Tage lang ohne Erlaubnis ſeine Wohnung
nicht verlaſſen. Bergarbeiterfrauen im Ruhrgebiet, die gegen
Arbeitswillige beleidigende Worte gebraucht hatten, mußten
mit ihren Säuglingen ins Gefängnis wandern.

Ein Jeſuitenwitz.
Die Sozialdemokratie hat von jeher für die Aufhebung des

Jeſuitengeſetzes gewirkt. Sicher zum Leidweſen eines großen
Teils der Weltgeiſtlichkeit und auch der Biſchöfe, die die Kon
kurrenz und die Aufſicht der Jeſuiten fürchten. Dieſe machten

Biſchöfe zu zwingen, in einer Eingabe
die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes zu fordern, mit der Be-
gründung, daß dadurch am nachdrücklichſten die Sozialdemo-
kratie bekämpft werde. Jn dem biſchöflichen Schreiben
heißt es:

„Die verbündeten Regierungen ſind nunmehr in der Lage,
auf dem Wege der von ihnen zu erlaſſenden authentiſchen
Jnterpretation des Begriffs der Ordenstätigkeit für den
künftigen Vollzug alles auszuſcheiden, was katholiſcherſeits
als kleinlich, gehäſſig und ungerecht empfunden werden müßte.
Wie ſehr verbitternd eine auf den Geiſt der Kulturkampfzeit
zurückgreifende Regelung des Vollzugs des Jeſuitengeſetzes
auf das katholiſche Empfinden wirken müßte, ergibt der
Hinblick auf die uneingeſchränkte Freiheit,
deren ſich die Verfechter des Unglaubens und
des Umſturzes, deren ſich die geſchworenen
Feinde von Altar, Thron und Eigentum bei
Verbreitung ihrer Jdeen in Deutſchland erfreuen. Es
müßte auf katholiſche Kreiſe tief kränkend und verletzend
wirken, wenn ſie ſehen müßten, daß die ausgezeichneten und
bewährten Hilfskräfte, die der katholiſchen Kirche für
den Kampf der Weltanſchauungen in den Reihen des
Jeſuitenordens zur Verfügung ſtehen, durch die Rechtsord-
nung des Reiches von prieſterlicher Betätigung ausgeſchloſſen
ſein ſollen, während jeder Feind des Chriſtentums und der
Monarchie unter der gleichen Rechtsordnung die Gefühle des
Haſſes gegen die göttliche und menſchliche Weltordnung in die
Maſſen tragen kann.“

Daß die Jeſuiten viel bei Feind und Mußßfreund ver
mögen, zeigt ihre Beherrſchung der bayeriſchen Regierung, die
das Reich zwingt, ſich auch mit der unangenehmen Frage zu be
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ſchäftigen und die Weltgeiſtlichkeit in die Zwangsbage verſetzt,
ſich für die heimlich Gefürchteten ins Zeug zu legen.

Wir ſind boshaft genug, die Forderung der Jeſuiten nach-
drücklichſt zu unterſtützen.

Deutſches Reich.
Warum er ſich ärgert. Der ſächſiſche König ließ ein Be

grüßungstelegramm des Landesverbandes ſächſiſcher Saal-
inhaber unbeantwortet, weil ihm ein Artikel des Verbands-
organs der Bnigstreuen Saalbeſitzer geärgert hat. Der Artikel,
der ſich gegen die behördliche Schikanierung der Wirte richtet,
die alTen Parteien, auch den Sozialdemokraten, ihre Säle
zur Verfügung ſtellten, enthält folgende durchaus zutreffende
Stellen:

„Das deutſche Volk mag politiſch im höchſten Grade rück
ſtändig ſein, einen ſo hohen Grad der politiſchen Ver-
ſimpelung und Vertroddelung hat es denn doch noch nicht
erreicht, um ſolchen Kindermärchen, wie ſie bezüglich
des angeblichen Terrorismus der Sozial-demokratie verbreitet werden, Glauben zu ſchenken. Jm
Gegenteil, es kommt ihm immer mehr zum Bewußtſein, und
zwar in recht fühlbarer Weiſe, daß es vielmehr von den
herrſchenden Klafſen, die ſich auf ſeine Koſten be-
reichern und die Taſchen füllen, terroriſiert wird. Gibt
es jemand im Volke, der nicht zu den Bevorrechtigten gehört,
der nicht ſchon eigene Erfahrungen in bezug auf die Will-
kür von Einzelbeamten und Behörden gemacht
hat? Mit Recht kann man hier von einer Schreckensherr-
ſchaft ſprechen.

Die deutſchen beſonders aber die preußiſchen Beamten
ſind in ihrer Mehrzahl noch felſenfeſt davon überzeugt,

daß das Volk in einer Art Untertanenverhältnis
zu ihnen ſtehe, während ſie doch in Wirklichkeit nichts weiter
ſind, als Diener der Allgemeinheit und nicht etwa Diener
des Staatsoberhauptes des ſogenannten Landes-
herrn als die ſie ſich betrachten. Dieſe Staatsdiener,
die auch von dem Volke, bezahlt werden, alſo von dieſem
leben müſſen, ſchikanieren und drangſalieren aber ſehr häufig
ihre eigenen Dienſtherren „das Volk“ auf unverſchämte
Art und ſchauen hochnäſig und geringſchätzend auf dasſelbe
herab, während man ſonſt von dem Untergebenen ſeinem
Dienſtherrn gegenüber „Beſcheidenheit“ und „Höflichkeit“ er
wartet. Der Dienſtherr „Volk“ iſt aber ſelbſt daran ſchuld,
daß ſich ſein Untergebener ſo viel herausnimmt, weil er ein
wenig „beſchränkt“ und es mag uns dieſer harte Ausdruck
von ihm verziehen werden auch etwas „feige“ iſt

Die konſervative Preſſe meint, ſofern die Saalbeſitzer mit
dieſen Ausführungen einverſtanden geweſen, ſei es unverfroren,
dem König ein Huldigungtelegr amm zu ſenden, oder
ſie hätten vorher den Redakteur fliegen laſſen müſſen. Und
das zetert über Terror.

Privatbeamten-Verſicherung. Die Reichsverſicherungs
Anſtalt für Angeſtellte hat Erläuterungen zu den Beſtim
mungen über die Abgrenzung des Perſonenkreiſes erlaſſen,
der unter die Privatbeamten- Verſicherung fällt. Da ſind zu
nächſt Angeſtellte in leitender Stellung; dar-
unter ſollen verſtanden werden Perſonen, die nicht ausfüh-
rende, ſondern ſelbſtändige Tätigkeit entfalten, z. B. Betriebs
direktoren in der Jnduſtrie, Leiter kaufmänniſcher Betriebe
und Verwalter größerer Landgüter. Weiter Betriebsbeamte,
Werkmeiſter und andere Angeſtellte in gehobener Stellung;
unter Betriebsbeamte ſollen verſtanden werden, die Ange-
ſtellten ſtändiger Betriebe, in denen eine wirtſchaftliche, d. h.
auf Erwerb gerichtete Tätigkeit fortdauernd ausgeübt wird.
Auch gemeinnützige Unternehmungen können in dieſem Sinne
Betriebe ſein. Werkmeiſter ſind die Angeſtellten, die eine
Mittelſtellung zwiſchen dem Betriebsbeamten und dem Ge-
werbegehilfen einnehmen. Für dieſe drei Kategorien von
Angeſtellten iſt ferner Bedingung der Verſicherungspflicht,
daß ſie ihre Tätigkeit als Hauptberuf ausüben.

Unter die Klaſſe „andere Angeſtellte“ gehören
hauptſächlich die Angeſtellten mittlerer Stufe, das wiſſenſchaft
lich, techniſch oder kaufmänniſch gebildete Verwaltungs- und
Aufſichtsperſonal in öffentlichen oder privaten Verwaltungen

und Geſchäftsbetrieben jeder Art, ſowie im Haushalte, ſoweit
nicht der Begriff des Betriebsbeamten zutrifft. Angeſtellte in
einer Stellung, welche ähnlich wie die der Betriebsbeamten.
und Werkmeiſter gehoben iſt oder ſie überragt, ſind z. B.
Chemiker und Techniker in Fabriken, Muſtermaler, Zeichner in
Konſtruktionsbureaus von Fabriken oder in Architekturbureaus,
Lokomotivführer, unter Umſtänden Oberkellner, Küchenchefs,
Fleiſchbeſchauer und Trichinenſchauer, Erheber, Eichmeiſter,
Stadtmiſſionare, Verwalter bei gemeinnützigen Stiftungen,
Hausväter, Privatſekretäre, Kinderfräuleins, Geſellſchafterin
nen, Hausdamen, Repräſentantinnen, Juſtitiare, das Ver-
waltungsperſonal an Bibliotheken, wiſſenſchaftlichen Jnſtikuten
uſw., das Verwaltungs- und Warteperſonal an Kranken-
anſtalten, Redakteure und Schriftſteller, ſoweit zur Preſſe ge
hörig, die Berichterſtatter der Preſſe und die ſonſtigen Jour-
naliſten; dagegen nicht verſicherungspflichtig Berichterſtatter,
die lediglich Nachrichten für Anzeige- und dergl. Blätter ſam-
meln, ohne daß dabei ſelbſtändige geiſtige Leiſtungen in Frage
kämen.

Von den Bureauangeſtellten ſind die lediglich mit
niederen oder körperlichen Arbeiten beſchäftigten Perſonen
von der Verſicherung ausgeſchloſſen; aber auch die in einem
Bureau mit ſchriftlichen Arbeiten beſchäftigten Perſonen ſind
nicht ſämtlich verſicherungspflichtig, vielmehr ſind Perſonen,
die lediglich abſchreiben, gleichviel ob mit der Hand oder mit
der Maſchine, verſicherungsfrei. Verſichert ſind dagegen
Expedienten, Regiſtratoren, Kalkulatoren, Kaſſenbeamte, Ge
meindeſchreiber, Gemeinderechner, Kirchenrechner, Perſonen,
die in Rechtsanwaltsbureaus Schriftſätze anfertigen oder
Koſtenrechnungen aufſtellen, Rechnungsführer und Buchhalter
der Gutsverwaltungen, Stenographen. Auch Bureauangeſtellte
ſind nur dann verſicherungspflichtig, wenn dieſe Beſchäftigung
ihren Hauptberuf bildet.

Zu den verſicherten Handlungsgehilfen gehören Ver-
käufer, Kaſſierer, Reiſende, Korreſpondenten, Buchhalter; da-
gegen weder die in geſindeähnlicher Stellung beſchäftigten
Hilfsperſonen, wie Hausdiener, Ausläufer, Wächter, noch auch
die bei den gewerblich-techniſchen Aufgaben eines Betriebes
mitwirkenden Arbeitskräfte, wie Geſellen, Fabrikarbeiter,
Packer, Rollkutſcher, Koch oder Kellner eines Gaſtwirts, Zu-
ſchneider.

Neben den Handlungsgehilfen führt das Geſetz auch die
Gehilfen in Apotheken auf. Schauſpieler, Ar
tiſten und Muſiker ſind verſicherungspflichtig, wenn ſie
Bühnen- oder Orcheſtermitglieder ſind. Ein Orcheſter kann
ſchon beim Zuſammenwirken von 3 oder 4 Perſonen gegeben
ſein. Vorauszuſetzen iſt, daß ſich die Mitwirkenden einem
Dirigenten oder einem ſonſtigen Unternehmer derart unter-
ordnen, daß ſie als abhängig, nicht als Mitunternehmer an
zuſehen ſind.

Der Verſicherungszwang ergreift weiter nur Lehrer und
Erzieher in abhängiger Stellung, wie angeſtellte Lehrer
an öffentlichen oder privaten Schulen oder Anſtalten und
Hauslehrer, ferner ſolche Perſonen, die aus dem Stunden-
geben bei wechſelnden Auftraggebern ein Gewerbe machen
(ſelbſtändige Muſiklehrer, Sprachlehrer uſw.), und zwar auch,
ſoweit ſie im eigenen Hauſe Unterrichten. Dagegen nicht
Lehrer oder Erzieher, die Jnhaber einer Lehranſtalt ſind.

Aus der Schiffsbeſatzung deutſcher Seefahrzeuge und
aus der Beſatzung von Fahrzeugen der Binnenſchiffahrt ſind
Kapitäne, Perſonen des Deck- und Maſchinendienſtes, Ver-
walter und Verwaltungsaſſiſtenten ſowie die in einer ähnlich
gehobenen oder höheren Stellung befindlichen Angeſtellten ohne
Rückſicht auf ihre Vorbildung verſicherungspflichtig, und zwar
ſämtlich, wenn dieſe Beſchäftigung ihren Hauptberuf bildet.

Selbſtändige Perſonen ſind nach dem Geſetze nicht
verſicherungspflichtig. Der Bundesrat kann aber allgemein die
Verſicherungspflicht auf Perſonen erſtrecken, welche eine ähn-
liche Tätigkeit, wie die angegebenen auf eigene Rechnung aus
üben, ohne in ihrem Betriebe Angeſtellte zu beſchäftigen. Von
dieſer Ermächtigung hat der Bundesrat noch keinen Gebrauch
gemacht.

Patriotiſches Geſchäft. Das Komitee für die National-
flugſpende hat eine Poſtkarte herausgegeben, auf der ein
Appell des Prinzen Heinrich an das deutſche Volk ſich befindet,

Gaben für die Flugſpende zu ſtiften. Dieſe Karte wird an di
Händler für drei Pfennig abgegeben. Geſchäftstüchtige Unter
nehmer haben nun maſſenhaft ſolche Karten, entnommen,
Frauen und Mädchen mit Sammelbüchſen und ſolchen Karten
ausgerüſtet, damit ſie die Karten ähnlich vertreiben, wie das
bei den berüchtigten Marguerieten- und anderen Tagen mit
den Blumen geſchieht. Den Raub teilen ſich Unternehmer und
Verkäuferinnen. Jetzt hat ſich die Staatsanwaltſchaft dieſer
geſchäftsgewandten Unternehmer angenommen. Sie läßt durch
die Krimminalpolizei feſtſtellen, wer ſich durch dieſe Art des
Verkaufs geſchädigt ſühlt, um Verkäuferinnen und Untex
nehmern den Prozeß wegen Betrugs machen zu können.

Unternehmerterrorismus. Die Leipziger Fleiſcherinnung,
die den Arbeitsnachweis für das Fleiſchergewerbe in Leipzig in
der Hand hat, legt nach einem Jnnungsbeſchluß den arbeit-
ſuchenden Fleiſchergeſellen folgendes Schriftſtück zur Unter-
ſchrift vor:

„Bei Annahme des umſtehend näher bezeichneten Arbeits
verhältniſſes erklärt der Geſelle ausdrücklich, daß er nicht
Mitglied des Zentralverbandes der Fleiſcher und Berufs
genoſſen Deutſchlands iſt, wie er ſich auch weiterhin ver-
pflichtet, dieſem Verbande nicht beizutreten. Sollte die vor-
genannte Erklärung nicht auf Wahrheit beruhen oder ſollte
der Geſelle entgegen vorſtehender Verpflichtung dieſem Ver-
bande noch beitreten, ſo iſt der Meiſter verpflichtet, den Ge
ſellen ohne Einhaltung einer Kündigungsfriſt und ohne jede
Entſchädigung ſofort zu entlaſſen.“

Die Jnnungshäuptlinge ſcheinen der Meinung zu ſein,
daß für ſie die Geſetze nicht mehr beſtehen.

Aus dem bayeriſchen Landtage.
Jn der Abgeordnetenkammer wurde Dienstag nachmittag

der Militäretat beraten. Genoſſe Roll wagen trat für ein-
jährige Dienſtzeit ein, kritiſierte den bayeriſchen Penſionie
rungsfonds und begründete folgenden ſozialdemokratiſchen An
trag: Die Staatregierung zu erſuchen, durch die Vertretung
Bayerns im Bundesrate dahin zu wirken, daß dem Reichstag
alsbald nach deſſen Zuſammentritt eine Vorlage zugeht, durch
die alle nicht im Beſitz eines Ruhegehaltes befindlichen Kriegs-
teilnehmer eine wirkſame Beihilfe zugebilligt erhalten. Jm
Reichsrat bemühte ſich Jngenieur Oskar Siller, der ſchon
vor 25 Jahren bei der bayeriſchen Regierung elektriſche Aus
nutzung der Waſſerkräfte angeregt hat, durch eine ſachkundige
Rede die Männer des Miniſteriums Hertling zu überzeugen,
daß der ſtaatliche Ausbau des neueſten Reichtums Baherns,
der Waſſerkräfte, die einheitliche Verſorgung des ganzen Lan-
des mit elektriſcher Kraft und die Elektrifierung der Eiſen
bahnen ſofort zu beginnen ſei. Das Unternehmen ſei längſt
ſpruchreif und ohne Schwierigkeiten durchzuführen. Die
Miniſter aber beharrten in ihrer paſſiven Reſiſtenz, die ſich in
immer neuen Vorarbeiten und Nachprüfungen erſchöpft und
die bayeriſchen Nationalſchätze dem Privatkapital zum Raub-
bau überläßt.

Türkei.
Konſtantinopel, 20. Auguſt. Die Regierung will faſt

die geſamte um Smhrna konzgentrierte Militärmacht nach
Rumelien ſenden, auch zur Dislozierung der Dardanellen
Truppen iſt ſie ſchon geſchritten und begründet die Maßnahme
damit, daß infolge der bevorſtehenden Friedensverhandlungen
italieniſche Angriffe nicht mehr zu befürchten ſeien.

Uesküb, 20. Auguſt. Hier eingetroffenen Nachrichten zu
folge haben bewaffnete Montenegriner bei Yankova Glava die
dort ſtationierten türkiſchen Truppen angegriffen und maſſa-
kriert. Der Kommandant der montenegriniſchen Grenztruppen
forderte die Türken auf, ſich bis auf 300 Meter von der Grenze
zurückzuziehen, um neuerliche Reibungen zweiſchen beiden
Grenzwachen zu verhindern. Sie ſollen dieſe Stellung ſo lange
innehalten, bis die eingeſetzte Kommiſſion die Unterſuchung der
letzten Zwiſchenfälle beendigt hat. Um ſeiner Forderung den
nötigen Nachdruck zu verleihen, hat der montenegriniſche Grenz-
kommandant den Türken eine Art Ultimatum übermittelt,
deſſen Erledigung er binnen 24 Stunden fordert. Sollten die
Türken dieſen Zeitraum verſtreichen laſſen, ſo würde er kein
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39) Madame Bovary. C

Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.
Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

Aber weder Madame Bobvarhy, noch weniger Rudolf würdig-
ten ihn einer Antwort, während er ſelbſt bei der geringſten
Bewegung, die ſie machten, ſich vorbeugte und den Hut am

Ohre fragte:
„Sie meinten? Wie beliebt?“
Als ſie dann vor dem Hauſe des Hufſchmieds angelangt

waren, ſchlug Rudolf, anſtatt den Weg weiter zu verfolgen,
mit einer plötzlichen Schwenkung einen Seitenpfad ein, zog
die junge Frau an ſeinem Arme mit ſich und rief über die
Schulter hinweg:

„Auf Wiederſehen, Herr L'Heureux, und viel Vergnügen!“
„Wie Sie den abgeſchüttelt haben!“ lachte Emma vergnügt.
„Warum ſoll man ſich von ſolchen Leuten vergewaltigen

laſſen?“ fragte er; „jumal wenn man den Vorzug hat, in
Jhrer Geſellſchaft

Emma errötete. Er ließ den Satz unvollendet und ſprach
vom ſchönen Wetter und wie angenehm es auf dem weichen
Graſe zu gehen ſei. Ein paar verſpätete Gänſeblumen ſtanden
am Wege.

„Sehen Sie die niedlichen Dinger,“ ſagte er, „lauter Liebes-
orakel für unſere verliebten jungen Mädchen.“

Nach einem Moment des Beſinnens ſetzte er hinzu:
„Ob ich ein paar davon pflücke Was meinen Sie?“
„Sind Sie denn verliebt?“ fragte ſie und huſtete ein wenig.
„Hm wer kann's wiſſen meinte er.
Sie kamen jetzt auf die eigentliche Feſtwieſe, auf der ſich

Man ſtieß im Gehen an

kamen und aus der Nähe nach Stalldunſt und Molken dufteten.
Sie faßten ſich gegenſeitig bei der Hand und zogen ſo über
den ganzen Feſtplatz, von den Zitterpappeln an bis zum
Bankettzelt.

Die Prämiierung ſollte alsbald beginnen und die Züchter
betraten, einer nach dem andern, eine Art Mansge, die durch
einen an Pfählen fortlaufenden Strick hergeſtellt war.

Die Tiere ſtanden ſchon drinnen, mit dem Kopf nach außen,
und ſchoben und drängten ſich neben und untereinander. Fette
Maſtſchweine wühlten den Rüſſel in den Boden; Kälber brüll-
ken und Schafe blökten; Kühe hatten ihre geſcheckten Leiber
ins Gras geſtreckt und blinzelten gemächlich wiederkäuend
träge nach den Mücken und Bremſen, die um ſie herſchwirrten.
Fuhrknechte mit nackten Armen hielten Zuchthengſte am
Halfter feſt, die ſich bäumten und mit weitgeblähten Nüſtern
nach der Seite hinüber wieherten, wo die Stuten ſtanden.
Dieſe hielten ruhig an ihrem Platze, Kopf und Mähne zur

Erde geſenkt, während ihre Füllen in ihrem Schatten lagen
oder an den mütterlichen Zitzen Nahrung ſuchten.
dem Haufen dieſer lebenden, brüllenden und ſtampfenden Ge-
ſellſchaft hob ſich nur da und dort eine weiße Mähne oder ein
Hörnerpaar hervor oder die Köpfe von Menſchen, die ſich
zwiſchen durchdrängten. Hundert Schritte abſeits davon, außer
halb der Umſeilung, ſtand ein einziger, rieſiger, ſchwarzer
Stier, mit einem Maulkorb und einem eiſernen Ring in der
Naſenſcheidewand, der unbeweglich, wie aus Bronze gegoſſen,
an ſeinem Platze verharrte, während ein kleiner, zerlumpter
Junge ihn am Seil hielt.

Die Herren Preisrichter drängten ſich langſam durch die
Mansge, prüften jedes einzelne der Tiere und tauſchten halb
laut ihre Bemerkungen aus. Einer von ihnen, wie es ſchien,
der angeſehenſte, machte ſich im Weiterſchreiten Notizen in
ſein Taſchenbuch. Es war der Präſident der Jury, Herr Dero
zerays de la Panville. Als er Rudolf in der Menge erblickte,
kam er raſch auf ihn zu und rief ihm mit liebenswürdigen
Lächeln entgegen:„Wie? Was Herr Boulanger, Sie wollen uns hier allein
laſſenAber Rudolf lehnte dankend die Ehre ab, an dem Preis-
gericht teilzunehmen. Dann, nachdem der Präſident außer
Hörweite war, fügte er hinzu:

„Jch werde ſo dumm ſein! Jhre Geſellſchaft iſt mir doch
etwas mehr wert, als die dort drüben.“

Weſte hervorſah; dieſe ſelbſt war von gewöhnlichem grauen
Zwillich, und die breitgeſtreiften Beinkleider fielen an den
Knöcheln über gelbe Stoffſchuhe, in deren ſchwarzen Lackſpitzen
das Gras der Wieſe grünlich reflektierte. Die eine Hand trug

r.

gin Gott“, ſetzte er hinzu, „wenn man eben auf dem Lande
wohnt

„Jſt alle Mühe verſchwendet“, nickte Emma.
„Ja, es iſt aber auch wahr!“ entgegnete Rudolf. „Von all

den Biedermeiern hier hat ja doch kein einziger den geringſten
Sinn für Toilettefragen.“

Und ſie ergingen ſich wechſelweiſe in Betrachtungen über die

Und aus
provinzielle Beſchränktheit, über dieſe troſtloſe Mittelmäßig-
keit, in der ein jeder über kurz oder lang verſauern und alle
Jlluſionen verlieren müſſe.

„Jch wenigſtens“, ſagte Rudolf, „fange ſchon an, in eine Art
Stumpfſinn zu verſinken

„Sie?“ fragte ſie erſtaunt. „Jch dächte doch, gerade Sie ſeien
ſo lebensluſtig

„Jawohl, äußerlich allerdings, weil ich mir im Verkehr mit
den Leuten den Anſchein guter Laune zu geben weiß Aber
wie oft ſchon, wenn ich an einem Kirchhof ſtand oder zum Mond
hinaufſchaute wie oft habe ich mich ſchon gefragt, ob mir
m beſſer wäre, wenn ich auch ſchlafen ginge, wie alle die
andernre und Jhre Freunde?“ ſagte ſie. „An die denken Sie gar
ni 2“„Meine Freunde? Welche denn Habe ich Freunde? Wer
nimmt an mir Jntereſſe?

Und er ſtieß einen pfeifenden Ton der Geringſchätzung
zwiſchen den zuſammengepreßten Lippen hervor.
Sie mußten auf einen Augenblick auseinandertreten, um

einem Manne Raum zu geben, der ſich mit einem Turmbau
von Stühlen auf den Schultern durch die Menge drängte. Er
war ſo ſchwer beladen, daß man nichts von ihm ſah, als ſeine
ſchlotternden Holzſchuhe und die beiden Hände, mit denen er
rechts und links ſeine Laſt umfaßt hielt. Es war Leſtiboudois,
der Küſter, der im Begriffe war, die unbenützten Stühle aus
der Kirche auf den Feſtplatz zu ſchleifen. Mit dem ihm eigenen
Jnſtinkt für lukrative Unternehmungen war er auf dieſes
Mittel verfallen, auch ſeinerſeits von dem allgemeinen Andrang
Nutzen zu ziehen: und er hatte ſich nicht verrechnet. Die Stühle
gingen reißend ab, die ermüdeten Feſtgäſte ſtritten ſich förmlich
um den Beſitz dieſer Seſſel, deren Strohgeflecht noch nach Weih-
rauch duftete, und lehnten ſich nicht ohne ein ewiſſes ehrfürch-
tiges Gefühl an die hohen Lehnen, die von zahlreichen Tropfen
geweihter Wachskerzen beträufelt waren.

Madame Bovary nähm Rudolfs Arm wieder, und er fuhr in
wie Nterbrochenen Thema fort, mehr als ſpreche er zu ſich
elbſt:
„Ach ja, was fehlt mir nicht alles immer dieſes Allein

ſein! Ja, wenn ich wenigſtens einen Lebenszweck hätte,
wenn ich jemand gefunden hätte, der mir ich weiß gewiß,
ich hätte all meine Lebenskraft drangeſetzt, hätte alle Hinder-
niſſe beſiegt, alles überwunden l“

„Aber mir ſcheint doch“, bemerkte Emma, „daß Sie gar nicht
ſo beklagenswert ſeien

„Finden Sie fiel Rudolf erwartungsvoll ein.
„Wenigſtens fuhr ſie fort, „ſind Sie frei!“
Nach einem Moment des Zögerns:
„Und reich!

t n machen ſich luſtig über mich“, ſagte er anſcheinend ge
ränkt.
Sie wollte eben beteuern, daß ſie ganz gewiß nicht ſpotte, da

fiel ein dröhnender Kanonenſchuß vom Markte her. Alles eilte
ſtoßend, ſchiebend, drängend der Dorfſtraße zu.

(Fortſetzung folgt.
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Hrittel mehr in der Hand haben, um neue blutige Konflikte zu
verhindern.

Belgrad, 20. Auguſt. Die hieſigen Zeitungen teilen mit,
daß bei einem eventuellen Ausbruch eines türkiſch-montene-
griniſchen Krieges, der angeſichts der fortwährenden Reibungen
zwiſchen den beiden Ländern als bevorſtehend angeſehen wer
den kann, die ſerbiſche Armee auf Grund einer zwiſchen Serbien
und Montenegro im Jahre 1908 abgeſchloſſenen Militär-
konvention ſofort auf Uesküb marſchieren wird. Eine Beſtäti
gung dieſer Nachricht, die unter aller Reſerve gemeldet wird,
ſteht noch aus.

Friedensklänge.
Konſtanti nopel, 20. Auguſt. Der aus der italieniſchen

Kriegsgefangenſchaft enklaſſene Wali des Archipels Subni Bey
iſt mit italieniſchen Vorſchlägen hier eingetroffen. Er wird
demnächſt mit türkiſchen Gegenvorſchlägen nach Lauſanne
gehen, um mit den italieniſchen Delegierten eine Baſis für den
Frieden vorzubereiten.

Frankreich.
t Zur Lage in Marokko.

Vom General Liautey ſind in Paris zwei Meldungen über
die Lage in Marakeſch eingetroffen. Aus der erſten Meldung
vom 14 d. geht hervor, daß der franzöſiſche Konſul mit dem
Offizier, der den Polizeitabor befehligt, in der Stadt geblieben
iſt. Es beſteht die Abſicht, ſich dem Prätendenten El Hiba mit
Hilfe des Kaids Mtugi entgegenzuſtellen. Ein zweiter Bericht
meldet, daß der Konſul die Erlaubnis erhielt, die Stadt zu ver
laſſen. Unter dieſen Umſtänden hält man es für wenig wahr-
ſcheinlich, daß auch der Kommandant des Polizeitabors in der
Stadt verbleibt. Dem Marſche El Hibas in-die Stadt würde
dann nichts mehr im Wege ſtehen.

Der Köln. Ztg. wird aus Tanger telegraphiert: Obwohl der
franzöſiſche Konſul in Marakeſch den dortigen Deutſchen im
Auftrage Liauteys die Abreiſe dringend angeraten hat und die
Depeche Maroccaine ein Verbleiben der Deutſchen in Mara-
keſch als bedauerlich und die Aufgabe Frankreichs erſchwerend
bezeichnete, verlautet aus guter Quelle, daß der franzöſiſche
Konſul und die franzöſiſchen Offiziere nach der Abreiſe der
übrigen Europäer in Margkeſch bleiben.

Rußland.
Die Wahrheit über das Lenablutbad

Die Vorgänge in den Goldbergwerken an der Lena, die einen
Wendepunkt in der Geſchichte der ruſſiſchen Arbeiterbewegung
bedeuten, ſtehen noch immer im Vordergrunde des politiſchen
Jntereſſes in Rußland. Die Reviſion des Senators Manuchin
und der Generalſtreik der Arbeiter als Antwort auf das Miß-
lingen dieſer bureaukratiſchen Maßnahme waren die wichtigſten
Ereigniſſe, die ſich in der letzten Zeit an das Lenablutbad
knüpften. Die Nowoje Wremja, verſuchte nun das Bild dieſer
Vorgänge zu entſtellen und die verleumderiſchen Behauptungen
der Miniſter Makarow und Timaſchow wieder in Umlauf zu
bringen. Gerade zur rechten Zeit gelangen deshalb authen-
tiſche Mitteilungen über die blutigen Vorgänge vom 17. April
und das Martyrium der Lenaarbeiter an die Oeffentlichkeit.
Dieſe Mitteilungen, obwohl ſie vorläufig noch ſehr lückenhaft
und unvollſtändig ſind, beſtätigen vollauf die Anklagen, die die
ruſſiſche Arbeiterklaſſe gegen die Regierung und die Kapita-
liſten erhoben hat. Einzelne Angaben ſtammen von dem
Rechtsanwalt A. HKerensky, der im Verein mit einigen
Rechtsanwälten aus Petersburg, Moskau und Frkutsk nach
dem Streikgebiet gereiſt war, um die Jntereſſen der Arbsiter
während der Senatorenreviſion wahrzunehmen.
ſicht iſt erklärte Herr Kerensky dem Petersburger Vertreter,
der Rußkoje Slowo daß die Eröffnung einer gerichtlichen
Unterſuchung lediglich gegen den Gendarmerierittmeiſter
Treſchtſchenkow die politiſche Bedeutung der Senatorenrevi-
ſion außerordentlich herabſetzt. Treſchtſchenkow iſt wegen
Ueberſchreitens ſeiner Befugniſſe dem Gerichte übergeben, ſeine
Schuld iſt alſo äußerſt gering eingeſchätzt worden. Dabei ſind
andere Perſonen, die an der ganzen Angelegenheit zweifellos
beteiligt ſind, dem Gericht nicht übergeben worden. Jch und
meine Kollegen haben mit Hilfe der Arbeiter auf Grund von
Dokumenten und Zeugenausſagen die Schuld verſchiedener
Verwaltungsbeamter der Lenageſellſchaft feſtgeſtellt, aber dieſe
Perſonen ſind nicht zur Verantwortung gezogen worden. Jch
will bloß auf zwei Tatſachen hinweiſen: Einige Tage vor dem
Blutbad vom 17. April wurde die Verwaltung zweier Kranken
häuſer im Bergwerksrayon befragt, wieviel Plätze für
Verwundete ſie frei haben können? Ebenſo wurde
der örtliche Prieſter ſchon vorher in Kenntnis geſetzt, daß in
kurzem ſeine Dienſte t ginn es großen Beerdi-
ung nötig ſein würdenl“s Ein rolſtändiges Licht auf die verbrecheriſche Handlungs-

weiſe der im Dienſte der millionenreichen Bergwerksgeſell
ſchaft ſtehenden Regierungsbeamten, wirft ein Bericht des
Senators Manuchin. Die Vorgänge vor dem Blutbad werden
danach folgendermaßen geſchildert: Schon am 13. März brach
auf den Gruben der Lenageſellſchaft ein Streik aus, der am
27. März 5000 Teilnehmer zählte und zu der Betriebsein-
tellung auf ſämtliche Gruben führte. Der Streik vierlief

vollkommen ruhig und bedrohte die öffentliche Sicherheit nicht
im geringſten. Am 9. April wurde auf Befehl des Miniſters
des Jnnern der Gendarmerierittmeiſter Treſchtſchenkow von
Jrkutsk nach dem Streikgebiet kommandiert. Jn der Nacht
zum 17. April ließ dieſer ohne jeden Anlaß die Delegierten

„Meine An

verhaften. Dieſer heimtückiſche Ueberfall verſetzte die ſtrei
kende Arbeiterſchaft in eine heftige Erregung. Aus allen
Enden des Streikgebietes ſtrömten ſie nach dem Nadeshda-
Bergwerk, dem Sitz der Adminiſtration zuſammen, um bei
dem Staatsanwalt Geſuche um die Befreiung der Delegierten
einzureichen. Die Erregung der Arbeiter wurde durch die
lügneriſche Behauptung des Direktors Samochwalow, daß die
Verhaftungen auf Befehl des populären Bezirksingenieurs
Tultſchinsky vorgenommen worden waren, abſichtlich auf-
gepeitſcht. Die Arbeiter der Andrejew- und WaſſiljewBerg-
werke, in einer Anzahl von mehr als 1000 Perſonen, zogen zu
der Wohnung des Bezirksingenieurs, der jede Schuld an den
Verhaftungen entrüſtet von ſich wies und den Arbeitern riet,
gegen 2 Uhr auf dem Nadeshda-Bergwerk zu erſcheinen, um
dort den Beſcheid der Behörden in Empfang zu nehmen. Dort
aber wurden die von allen Seiten zuſammenſtrömenden fried-
lichen, unbewaffneten Arbeiter von einer Militärabteilung
empfangen und auf Befehl des Rittmeiſters Treſchtſchenkow
mit zahlloſen Salven überſchüttet.

Das Blutbad ſelbſt wird im Senatorenbericht folgender
maßen geſchildert: Eine etwa 3000 Perſonen zählende Menge
zog völlig unbewaffnet auf ſchmalem Wege, 5 bis 6 Perſonen
in einer Reihe nach dem Nadeshda-Bergwerk. Vor dem Volks
hauſe war eine Militärabteilung von 92 Soldaten aufgeſtellt.
Daneben hatten ſich ſämtliche Amtsperſonen eingefunden. Da
der Bezirksingenieur Tultſchinsky ein Blutvergießen befürch-
tete, ſtürzte er den Arbeitern entgegen, um ihnen einen
anderen Weg zu weiſen. Die Arbeiter umringten ihn, und
überreichten ihm das Geſuch um Befreiung der verhafteten
Delegierten. Er nahm das Geſuch entgegen und bat die Ar-
beiter umzukehren. Aber in dem Augenblicke, als die Arbeiter
ſeiner Bitte nachkommen wollten, praſſelte eine Salve auf ſie
herab. Der ganze Kopfteil des Arbeiterzuges, der ſich um
den Bezirksingenieur geſchart hatte, ſtürzte zu Boden. „Als
die Liegenden ſahen, daß die Soldaten zu feuern aufgehört
hatten, ſprangen ſie auf, um davonzulaufen, aber in dieſem
Augenblick wurde das Feuer wieder aufgenommen und dies-
mal feuerte das Militär ununterbrochen und lagenweiſe. Wie
lange dieſes Feuern angehalten hat, konnte genau nicht feſt
geſtellt werden, aber wie aus den Angaben der Stabskapitäne
Lepin und Sanſharenko hervorgeht, hat jeder Soldat 8 bis
9 Schüſſe abgefeuert, d. h. 7 bis 8 Schüſſe nach der Wieder-
aufnahme des Feuers. Dieſe Schüſſe verwundeten 372 Per-
ſonen, von denen 170 infolge der erhaltenen Wunden ver-
ſtarben.“ Der Bericht ſtellt feſt, daß das Signal zum Feuern
gegeben wurde, als die Menge ſich etwa 300 Meter von der
Militärabteilung befand. Von 202 Verwundeten waren 69 im
Rücken und 62 an der Seite verwundet! 117 von den Ver-
wundeten befanden ſich in dem Augenblick der Verwundung
in liegender Stellungl Jm Bericht wird das Zeugnis des
Prieſters Winokurow angeführt, der den Sterbenden das
Abendmahl reichte. Sämtliche Arbeiter erklärten ihm, ſie
wären vollkommen unbewaffnet und lediglich mit der Abſicht
gekommen, um dem Staatsanwaltsgehilfen ihre Geſuche zu
überreichen. „Sterbende lügen nicht!“ ſchließt der Prieſter
ſeine erſchütternde Ausſage.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Bureaukratie und die
mit ihr eng liierten Aktionäre der Goldgeſellſchaft alles auf
bieten werden, um die Ergebniſſe der Senatorenreviſion der
Oeffentlichkeit zu entziehen. Aber ſchon das, was jetzt un
umſtößlich feſtſteht, genügt vollkommen, um der Zarenregie-
rung auch die Blutſchuld für das Gemetzel an der Lena aufs
Konto zu ſetzen.

China.
P eking, 20. Auguſt. Jn einer ſtürmiſchen Sitzung hat die

chineſiſche Nationalver ſammlung mit 52 gegen 11 Stimmen
beſchloſſen, an den Präſidenten Yuanſchikai eine Adreſſe zu
richten, in der um weitere Erklärungen bezüglich der Hinrich-
tung der chineſiſchen Generale erſucht werden ſoll. Bekanntlich
wurden dieletzteren beſchuldigt, eine neue Revolution vorbereitet
zu baben. Jn der Adreſſe find die fünf Anklagen wieder-
gegeben, die die Regierung entkräftet zu haben glaubt, während
ſie von der Nationalverſammlung aufrecht gehalten werden.
Yuanſchikai wird weiter aufgefordert, ſeine Antwort der Ver
ſammlung binnen drei Tagen zukommen zu laſſen, andernfalls
er von der Nationalverſammlung in eigener Perſon geladen
würde. Sollte die Antwort des Präſidenten nicht zur Zufrie-
denheit der Verſammlung ausfallen, ſo wird dieſe veranlaſſen,
daß gegen den Präſidenten oder die Regierung vorgegangen
wird. Die Bewohner der Provinz Hu-Pe, aus denen die hinge-
richteten Generale ſtammten, befinden ſich in großer Auf-
regung, die ſich bisher nicht gelegt hat.

Aus der Partei.
Sächſiſcher Landesparteitag.

Am Dienstag referierte Landtagsabgeordneter Genoſſe
Schulz e-Koſſebaude über die vom letzten Landtage be-
ſchloſſene Landgemeindeordnung. Er ſchilderte die gewaltige
induſtrielle Entwicklung Sachſens, die von dem Geſetz gar nicht
berückſichtigt worden ſei. Das Schuldenweſen und die Woh-
nungsnot würden auch unter ihm weiter beſtehen. Gerade auf
den Gebieten des Bauweſens und der Finanzverwaltung ver-
ſage die Landgemeindeordnung vollſtändig. Jm weiteren kriti-
ſierte er das rückſtändige Wahlſyſtem. Der Referent gab der
Meinung Ausdruck, daß dieſes Geſetz die Kämpfe um die Ge-
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meindeverwaltung verſchärfen und die Klaſſengegenſätze ver
größern werde. Es ſei die Aufgabe der Partei, dafür zu
ſorgen, daß durch erhöhte Tätigkeit und den ſchärfſten Kampf
gegen die Gegner die Abſicht der Geſetzesmacher zuſchanden
würde.

Ueber den weiteren Punkt der Tagesordnung, Jugendfür-
ſorge in Sachſen, referierte Landtagsabgeordneter Genoſſe
Keimling- Leipzig. Die ſächſiſche bürgerliche Jugend-
bewegung ſei nur ein Abklatſch der preußiſchen, wenn auch die
ſächſiſche Regierung die Wünſche der konſervativen Politiker
im Landtage, die Jugendorganiſationen in Sachſen aufzulöſen,
noch nicht berückſichtigt habe. Redner betonte die Pflicht der
Eltern, die Kinder in unſerer Anſchauung zu erziehen.

Es wurde eine Reſolution angenommen, die, unter An-
erkennung der Wichtigkeit der Jugendbewegung, es der organi-
ſierten Arbeiterſchaft zur Ehrenpflicht macht, mit aller Energie
für die Förderung dieſer Bewegung und für die Verbreitung
der Arbeiter-Jugend einzutreten. Die Reſolution machte es
weiter den proletariſchen Vätern und Müttern zur Pflicht, ihre
Kinder im Geiſte der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung zu er
ziehen.

Die bisherigen Mitglieder des Landesvorſtandes, die Genoſſen
Sindermann, Schulze und Braune wurden einſtimmig wieder-
gewählt. Die nächſte Landesverſammlung ſoll in Plauen i. V.
ſtattfinden.

Die gefährliche Farbe.
Die Parteigenoſſinnen und -Genoſſen in Neumünſter

hielten am letzten Sonntag ein Parteifeſt ab, zu dem ein Umzug
freigegeben war. An einer über eine Straße geſpannten
Girlande hing ein rotes Fähnlein und ein Transparent, die
Göttin der Freiheit darſtellend. Fähnlein und Transparent
fielen der Polizei zum Opfer, ſie mußten beſeitigt werden. Jm
Zuge marſchierten Knaben mit roten Schärpen, die weiße
Franſen hatten. Die Knaben mußten die Schärpen ablegen.
Eine rote Fahne mit Goldeinfaſſung und der Jnſchrift „Für
Freiheit und Recht“ mußte in ein ſchwarzes Tuch gehüllt wer
den und Preußen war gerettet.

Die ſozialdemokratiſche Partei Elſaß-Lothringens.
Die Zahl der ſozialdemokratiſchen Gemeindevertreter ſtieg

im abgelaufenen Geſchäftsjahre von 76 auf 98. Sieben Ge
noſſen ſitzen im Bezirktstage. Die Zahl der Parteimitglieder
ſtieg von 4869 im Vorjahre auf 6478 in dieſem Jahre. Der
Kaſſenbericht weiſt eine Einnahme von 82 499,40 Mk. auf.
Darunter befinden ſich allerdings 68 372,19 Mk. Zuſchüſſe von
der Hauptkaſſe in Berlin zu den Wahlen. Die Landtags
wahlen in den 60 Kreiſen koſteten 27 145,88 Mk. und die
Reichstagswahlen in 15 Kreiſen 40890,85 Mk. Unter den an
die Landesgeneralverſammlung eingereichten Anträgen, ver-
langt einer die Herausgabe eines franzöſiſchen Wochenblattes
für die franzöſiſchen Sprachgebiete. Der dazu nötige Preß-
fonds ſoll durch Aktienſcheine a 20 Mk., Sammelliſten uſw.,
beſchafft werden. Die beiden Parteiblätter, die Straßburger
Freie Preſſe und die Mülhauſer Volkszeitung haben eine merk
liche Abonnentenzunahme zu verzeichnen.

Eine Konferenz der Jugendausſchüſſe von Oldenburg-
Oſtfriesland

fand am Sonntag in Oldenburg ſtatt. Die Berichte aus den
einzelnen Orten lieferten ein befriedigendes Bild. Die Ar-
beiterjugend wird in 700 Exemplären geleſen. Jn Rüſtringen
macht die Werft alle Anſtrengungen durch Gründung von Lehr-
lingsvereinen, die Jugend einzufangen. Jn einer Anzahl
anderer Orte, ſpeziell in Oldenburg, verſucht der Jungdeutſch
landbund eine Gegenbewegung zu ſchaffen. Natürlich fördern
die Behörden den Jungdeutſchlandrummel mit allen Mitteln;
die Eiſenbahndirektion gibt die übliche Fahrpreisermäßigung,
während ſie einen gleichen Antrag der Arbeiterorganiſation
abgelehnt hat. Gleiches Recht gibts nicht.

J. Beer 2 4 t

Verantwortlicher Redakteur: Wilhelm Koenen in Halle.

Arbeiter-Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur Wochentags von 11/2 Uhr und abends von
5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon Nr. 1541.
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Für
den nahenden

Herbst!

Satin-Flanelle Velour-FPlanelle
mit und ohne Bordüren

Meter 80 73 68 60

48.
und Matinees, auch mit Bordüre

Meter 83 78 70 65 55 48

40
und Farben,

Neue Blusenstoffe!
Sport-Flanelle

türkische Muster, für Morgenröcke für Blusenhemden, neue Streifen

Blusen-Flanelle
mit und ohne Bordüren

Meter 80 75 68 60 55 45

38
Meter 90 88 85 78

73
Halle a. S.,

Marktplatz 2 u. 3.



ſWMainaſia- Theater.
Heute, Mittwoeoh, und morgen, Donnerstag„„ZTweimal eiebi t

Bogiiefe- Sensationsstüok in 12 Bildern von Walter Melville.

Deutseh von J von Edward Reeves.
Bereits uhrt.Anfang s.10 Uhr.

X 10 und 4—6 Uhr. h

S Sohr hbilliges Angebot
2500 Arheltorhosen

echtzeitig ienwelche hl ger gung Serhen noch
Serie I.

o III onPASSAGE- THEATER
Halle a. S. Liehtspielhaus Leipaigerstr. 88

Ab Mittwoeh, 21. August 1912

Programm Wechsel.
Bine Serie hoohinteressanter und etffektvoller Bilder ge-
langen zur Vorführung, darunter der großartige Dreiakter:

Die Rache ist mein!
Hervorragende, künstlerische Darstellung, vollendet in

Technik und in der Handlung spannend.

Die täglichen Vorführungen beginnen:

Sonn- und Festtags um 3 Uhr nachmittags,
Wochentags um 4 Uhr nachmittags.

Restaurnation. g. Restauration.
Die Direktion.

S
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aus
r [ſcht- Spiele r

Heute, Mittwoob, Programmwechsel:

„ODer Mann ohne bewissen
Grosses Sittendrama a. d. Gesellschaft, in 3 Akten.
Vorzüghche Rezitation des Herrn R. Richardson,

ehem. Mitglied des Thalia-Theaters, Berlin.
Vorzugskarten haben Gültigkeit. Die Direktion.

Düben. huben.
Sonntag den 25. Auguſt, nachm. 3 Uhr, auf Hübners Eiskeller:

Der wirkliche Dreiakter, Liebes
und Sittenſchlager:

Die Spur der Ersteren!
n Von der klar efe in Nor-

—[-=S J

Axſfentl. Volksperſammlung

Tagesordnung:
Die neue Wehr- u. Deckungsvorlage.

Referent: Reichstagsabgeordneter G. Raute, Ellenburg.
Zu zahlreichem Beſuch ladet ein

Der Rinberufer.
Gewmeinſchaftliche Ortskrankenkuſe

zu Halle a. S.
Der RNachtrag II zur Krankenordnung der Gemeinſchaftklichen

Ortskrankenkaſſe, beſchloſſen in der Generalverſammlung vom 24. Juli
1912 iſt am 30. Juli 1912 von der Aufſichtsbehörde genehmigt.

Nachtrag II
zur Krankensrdnung der Demeinſchaftlichen Ortskrankenkaſſe.

Beſchloſſen in der Generalverſammlung vom 24. Juli 1912.
Die Nr. 7 der Krankenordnung erhält an Stelle der bisherigenFaſſung die folgende: sherig7. Erwerbsunfähige Mitglieder müſſen Vorkehrungen treffen, daß

ſie jederzeit von dem
mitgliedern, Beamten) in ihrer Wohnung beſucht werden könnenund bedürfen zum Ausgehen der ſchriftlichen ärztlichen Erlaub
nis, die ſich auf die Tageszeit und Dauer desm u g Ausganges zuHalle a. S., den 24. Juit 1912.

Der Vorſtand
der Gemeinſchaftlichen Ortskrankenkafſe.

IDMCEESonnabend den 31. August 7212, abends S Uhr,
im Gasthof „Preussisoher Hof“:

General-Versammiung.
Tagesordnung:

1. Viertehahrs Bericht.
2. Bericht über die ſtattgefundene Reviſton.

bands Reviſor Pflug.
3. Wahl eines Vorſtandsmitgliedes.
4. Anträge.

Gustav Klabe, Vorſitzender des

durch den Ver

Aufſichtsrates.

Paul Max Drietchen
Zigarren Zigaretten Tabake

Wörmlitzerstrasse 109 Merseburgerstrasse 48
Kefersteinstrasse Ecke Hospitalplatz.lgetennetues TTDI Vor a Qualitäten.

m Knochen Papier, Eiſen,ggd hund (grauer) alle, Gummi kauft
he e gale. Abert u j. aiane a
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ne Feſtſizend vhne Entfernen der Wurzel.

zzt und von den Kaſſenorganen (Vorſtands

in vielerlei f Feſtr.
Jn An W. Weiten

am Lager.
a Paar nur

1.55 55
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a Paar nur Mark.
s

Trotz der billigen Preiſe noch o Rabatt.

Ernst Ronner
wur Nr. 14 Marktplatz Xr. 14.

Qu.
echt,

Naturgetreues Ausſehen. Kautſchukplatte koſtenlos.
Garantie für gutes Paſſen und Brauchbarhkeit.

Reparaturen Umarbeitung ſchlechter Gebiſſe billigſt.
Plombieren, Zahnziehen 1 Mark,

möglichſt ſchmerzlos, ſchonende Behandlung.
Paul Wiechert, Dentiſt, 18 jährige Fachtätigkeit,

Zahnpraxis „Sanitas““
nur Steinweg 48, I.

Sprechſtunden: Früh 8-1 Uhr und Uhr--7 Uhr abends.
Sonn und Feiertags von 912 Uhr.

Auswärtige Patienten werden in 1 Ta eeeehh

Alten Neuhh börtner-Vereſn.

Zweig Berein Halle a- S.Sonnabend den 24. Auguſt 1912:

Doppelt gerelnlgte

Bettfedern,
Bettbezüge,

weise und bant,

Bettücher,
Sochlafdecken,
Strohsäcke

zu billigeten Preisen.

M. Gotthell,
Gr. Klausstr. 9, Ecte Olearusstr.

e h iRene Delgeringe.

F. X. Weber, r. r
neben Walhalla.

Echte Brabauter Sardelten:

Herzogubur

Cigarefte
n

Braun Bier,
täglich friſch, empfiehlt w

Günthers Brauerei
Verraul nur 7 2 u. 22 b Uhr.

Frauen
bei Ausbleiben monatl. Abgänge
wenden ſich vertrauensvoll an

P. Brune, Oberhausen,
Rheinl., Friedenſtr. 14. Rüchkp.
erbeten. Frauen-Katal. gratis.

a Wie zu Hause m

mit an n aOusser führte Käthe e 8 et g.errur I von der Peißnitzbrücke. Larrng 8pe1s6n Sie

Karten bis Freitag in Wilsdorfs Geſellſchaftshaus, Karlſtr. 14, rh 5. Kelmnling. Lerchenſeidſtr. r u T. r Faſt T r im Volkspark x
ei ungünstiger Witterung edeckten Gondeln s

S akunde Handtorm Käse re Vorzügehe Küehe, S
St. 5 u. S Pf., i. Schock billiger. Ahanen AAbateften s a
wlümburn i. Sctweierhäe S S wuoien:

F. H. Weber,
Gr. Steinstr. 46, neb. Walhalla. Oelgrube 35.

ſufün
der

neuesten

(Döbel
Katalog 1912

senden wir Ihnen auf Verlangen

umsonsf.
Wir verkaufen (Döbel, JBrem
vwäsche, tlerren- und Damen-Garderobe etc. auf vequeme

Teilzahlung und richten die
Zahlungsweise ganz nach

Wunsch der Käufer er

Sichmann s C

r l S

c

Kl. Steinſtraße 6,
empfiehlt ihre Fabrikate zu
feſten und ſoliden Preiſen.

Tommmom c
für Nervenkopfweh.
Aeusserlich anzuwenden

gegen Nervenkopfweh, Neuralgie,
Blutandrang gegen Kopf, Migräne,
Schlaflosigkeit, Brechreiz, Angset-
gefühl, Mattigkeit, ob rheumat,
oder gichtartig, wurde bei d. ver-
nitetsten Leiden mit grösst. Erfolg
angewendet. Viele Dankschrelben.

u kr. S Flasche 3 Mark. Zu haben:Crrare zem Aier-Apothekceinaues.s.
h Schretbtiſch, Kleiderſchrank.

ſch,Halle S. S. er n n gle umun ahagoni, Pfe egel mit6 Schaulensler Schränkchsn, Se a
Trumeaus, Bettſtellen mittratzen, Waſchtiſch m. Marmor,

Küchenſchrank, Küchentif
Küchenſtühle, alles t erhal en,

verkauft billi

Max Jungvliut,
kihrecehtatrasse 37.

Erſtes Geſchäft vom Fried-
richsplauz.

Frauen
brauchen bei Störung. u. Unregel
mäßigkeit. ſow. Wei fluß nurScheidig's Salfnerol. Sarant
unſchädlich. Pulver 4 M., Tropfen
6.50, 8—10 M., ſow. mit hpgie-

niſche BedarfsartikelDr. Conrad Scheiis,

Ue a. S., Graſeweg Za,amenbedienung. Küchvorss.

zdokoſader un Iuchernaren

kauft man ſehr gut und anexreicht
preiswert in unſeren Verkaufs-e Machen Sie einen Ver-

ſuch und Sie ſind dauernder Kundel
So nokoinden- Haus

Werſeburg, H. Rittergaſſe 1,Eilenburg, Leipzigerſtraße 25,
Torgan, Bäckerſtraße 16.

Frisehe MHakronen,
pro Pfund 1 Mark 20 Pfg.

zu haben bei

Carl Booch, RitaMarktp mTurm, u. Leipzigerſtr.

Xugo Thomas, a Frisehe köxeltmochen

Sdlunche badeangtan,

Hochstrasse 11-17.
Gegrüändet 1888. Telephon 2889.

j Sauerstoſ-,
Vercigt Tüchlermerten, Kohlensäure-,

Teer-, Schwefel-,
Fichtennadel-,
Lohtannin-, 2Dampf-, Wannen-,

sowie alle anderen Bäder.
Papier und Pappenabfälle

kaufen jeden Poſten
Kleine Brauhausſtraße 20.

Pantoffelmachern
empfiehlt Flg Futterd SohlenfilzF. Noan, Gr. Klausſtr. 7.

I Gra is SevpelvlattenGranwophon U zu verkauſen.

Liebenauerstrasse 12, II I.äumfuhren feder Art beſ. viü

Alb. Ackermann. Mühlberg 10.

Bitte den Mann die aufgepolſterte
Matratze J abzuholen.

agdeburgerſtr. 60 Sout.).
Die Beleidigang

gegen Fräulein Berta Liebig
aus Zwintſchöna nehme ich als
unwaähr zurück. fto

Ap n
„Xapoileon

Zonaparte““
ver Vor 100 Jahren.
Ab morgen, d. 22. Auguſt

1

„Die tder Liebe“.
iel il Vubere elu.

z00!
Sonnabend, den 24. Auguſt:

Aolbetlunlſcdes kamen

ausgeführt vom
Stadt Theater Orcheſter
unter Leitung des Komponiſten

und Kapellmeiſters

Ferd. Neisser.
Anfang S Uhr abends

Eintrittspreis für jede Perſon
25 Pf. inkl. Billettſteuer.

Skandesamtliche Rachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2), 20. Aug.
Aufgeboten: Schloſſer Schoſſig

u. Margarete Bornſchein (Pfänner-
höhe 30 und NRichkel Hoffmann

er Engelmannund ilhelmine Kupferna z
Töpferplan 3 u. Leipziger nriſeur Petſchner und ert s

aſſaloup (Beeſen und Olearius
ſtraße 2). Schloſſer Schröder und

e (Heiligenthal). ZimmerTann nieſtedt u. Anna Wieſchke
(Reinsdorf und Rohndorf). Saat-

m Leverenz und Roſa
Mathis (Halle und Reuſtadt).
Kaufmann Heyking u. H. Salomo
Schweidnitz und evpoh) Kauf
mann Bruns und M. Greß (Holz-
minden u. Kranichfeld). Rangierer
Bonk und Minna Mohs (Halle
und Könnern). gegrerg ungsbau-
führer Brée und(Charlottenburg). Schouo atten-

preſſer Hennig und E. Glauſch
(Halle und Leipzig).

Eheſchließungen DisponentS ler und Anna Weiſe (Düſſel
dorf und Glauchaerſtr. 9). Kauf-
mann Ancker u. Eliſabeth Deiſter
(Dirſchau un Laucha).
C Geſchirrfülk hrer Müller

(Klinik). l r Günther S.(Schützenſtra e 13) KeſſelſchmiedBruckhaus Lurmnhe 154).
er Salger S. (Lerchenfeld
traße 1
Geſtorben: Fiberme ſcer Krull

Sgrag Friederike geb. Brand,
(Bernhardyſtr. 6).an S 8 Mon. (Ludwigſtr. 1).

Bahnmeiſter a. D. Engel aus
Berlin Wilmersdorf, 76 JahreOelitzſcherſtr. 24). Blechſchmieds

iſcher S 2 Wien (Kleiner Sand-
18). Obſthändlers Kanne-ießer S., 2 Mon. (Unterberg 6).

ſanelstaann Pabſt aus Alsleben,
78 J. (EliſabethKrankenhaus).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 30).

20. Auguſt.

reiber

An geboten. Jenlenrechmidt

und Lucie Täſchner (Gr. Goſen-
ſtraße 14 und Große Brunnen-
ſtraße 52).

Geboren Maſchinenmeiſter
Draſcher T. br urgke 12).Poſtboten re S annſtraße 23). Ar küer Wagner

(Göbenſtraße 15).
Geſtorben: Verſicherungs-

nſpektor a. D. Schröder aus
iederitz, 55 J. (Rervenklinik).

Mſuneſe ſohn
Zahlstelle Halle a. S.

Lokal Sterbekaase,
Am 20. d. W. verſchied nach

langen Leiden unſer Mitglied
der Lokal-Sterbekaſſe, Frau

kriederlke Krull
im 51. Lebensfjahre.

Jhr Andenken werden wir
ſtets in Ehren halten.

Die Ortsverwaltung.Die Beerdigung findet am
Freitag nachmittag 3 Uhr von
der Leichenhalle des Süd-
Friedhofes aus ſtatt und bitten
wir um zahlreiche Betegtang.

Frau

Um stilles Beileid bitten

Gestern früh entschlief nach langem Leiden meine liebe

kriecerike Krull gen. Brand
im noch nicht. vollendeten 52. Lebensjahre.

Dies allen Freunden und Bekannten zur Nachricht.

Die trauernden Hinterhbliebenen:

Heinrich Krull nebst Kindern,
Bernhaxdystr. 6.

Die Beerdigung findet am Freitag nachmittag 8 Uhr von
der Leichenhalle des Südfriechhofes aus statt.

Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H) Verleger vorm. u Frot v ra. Sämtl. i. Daher S S
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Nr. 195
Beilage zum Volksblatt.

12.Verhandstan d. schnedderwechandes.

In der vergangenen Woche tagte in Köln der Verbands
tag der Schneider. Es nahmen 98 Delegierte, vier Vertreter
des Vorſtandes, je ein Vertreter der Hauptreviſoren, der
Redaktion und des Ausſchuſſes, fünf Gauleiter, ſowie die
t Arbeitern rganiſation an den Verhand
ungen teil. ie internationalen B ih e rer kerer entſandt. r
St ühmer berichtete über die letzte Geſchäftsperiode. DieMitgliederzahl iſt im letzten Jahre um 2 a he s

3617 weibliche geſtiegen, ſo daß ſie am Schluß des erſten uar
tals 1912 insgeſamt 50 390 betrug.

Auch die Finanzen haben ch in dieſer Geſchäftsperiode
Zum Verbandstag 1904 betrug der Beſtand dergebeſſert.

Hauptkaſſe 101 698,69 Mk., 1906: 71 590,61 Mk. (davon mußtennoch 50 000 Mk. Darlehen zurüchgezahlt wersaß, hie
425 031,13 Mk., während derſelbe am Schluß des erſten Quar-
tals 1912: 526 343,25 Mk. betrug, trotzdem die Lohnbewegungen
und Streiks in den letzten beiden Jahren (vom 1. April 1910
bis 31. März 1912) der Hauptkaſſe eine Ausgabe von 767 736
Mark verurſachten, und zwar einſchließlich der Erledigung der
Tarifſtreitigkeiten durch die Hauptvorſtände. Jn keiner der
vorhergehenden Berichtsperioden haben die Ausgaben für Lohn
bewegungen und Streiks dieſe Höhe erreicht. Der wichtigſte
Kampf war die in dieſem Jahre mit Erfolg beendete große
Ausſperrung. An 95 Orten ſperrten über 1400 Arbeitgeber
insgeſamt 8596 Perſonen aus. Davon gehörten 6867 dem
Schneiderverband, 452 dem Gewerkverein (H.-D.), 333 der
„chriſtlichen“ Organiſation 48 anderen Organiſationen an, 793
waren unorganiſiert. Jnsgeſamt führte der Verband 1911-12
393 Bewegungen, darunter 185 ohne Streik, 79 Angriffsſtreiks,
24 Abwehrſtreiks, 105 Ausſperrungen. An dieſen Bewegungen
waren 74014 Perſonen beteiligt, und 5446 von ihnen haben
Verkürzungen der Arbeitszeit errungen von pro Woche 19 79619
Stunden, für 47 505, dagegen Lohnerhöhungen von en
insgeſamt 103 701,60 Mk. 73809 Perſonen errangen ſonſtige
Verbeſſerungen, in 274 Fällen wurden Tarifverträge einge
führt, die 45 718 Perſonen zugute kommen, für etliche Hunderte
wurden durch die Abwehrbewegungen die verſchiedenſten Ver
ſchlechterungen abgewehrt.

Der Kaſſenbericht verzeichnet für die Zeit vom 2. Quartal
1910 bis einſchließlich 1. Quartal 1911 eine Einnahme (ein
ſchließlich 425 031,13 Mk. übernommenen Kaſſenbeſtand) von
2250 880,28 Mk. Gegenüber der vorigen Geſchäftsperiode ein
Mehr in den laufenden Einnahmen von 520 124,83 Mk. Unter

den s figurieren als Reiſeunterſtützung55 673,06 Mk., ankenunterſtützung 282 572,10 Mk., ſonſtige
Unterſtützungen 1859,37 Mk. Gemaßregelten- Unterſtützung18 944,59 Mk., Umzugs-koſten 3971,01 M Kechtsſchub 5 758,61

Mark, Koſten der Lohnbewegungen und Streikunterſtützung
767 736,06 Mk., Kampfunterſtützung an eine Anzahl anderer
Verbände 13 000 Mk.

Tarzfe ſind heute in 311 Orten mit 8790 Firmen, die insge-
ſamt 43 009 männliche und 126 weibliche Arbeiter beſchäftigen,
der Herrenmaßbranche abgeſchloſſen. Jn der Damen-
koſtümbranche beſtehen in 41 Orten mit 629 Firmen mit
insgeſamt 2535 männlichen und 7070 weiblichen Arbeitern
Tarife. Ferner ſind in 39 Orten mit 434 Firmen der
Herrenkonfektionsbranche, die 11 791 männliche und
F722 weibliche Arbeiter beſchäftigen, Tarife in Kraft. Auch die
Wäſchebranche hat in fünf Orten mit 51 Firmen, die zu
ſamen 378 männliche und 9100 weibliche Arbeiter beſchäftigen,
Tarife. Jn vier Orten mit 41 Firmen, die 332 Zuſchneider
beſchäftigen. haben auch dieſe tariflich geregelte Arbeitsver-
hältniſſe. Von dieſen Tarifabſchlüſſen ſind 126 für die
Herrenmaßbranche und 283 für die Damenkoſtüm-
branche mit dem Allgemeinen Arbeitgeberverband für das
deutſche Schneidergewerbe abgeſchloſſen.

Sabath berichtet über den Punkt Preſſe, betont zu-
nächſt den Unterſchied und die Aufgabe der Partei- und der
Gewerkſchaftspreſſe; letztere habe in erſter Linie die Berufs-
intereſſen zu beobachten. Das Fachorgan habe nach Möglichkeit
allen Branchen Rechnung getragen wenn es nicht immer ge-
lungen ſei, ſei dies auf die mangelnde Mitarbeit der Kollegen
und Kolleginnen zurückzuführen. Beſonders die Kolleginnen
ſollten mehr aus ihrer Reſerve heraustreten und Einſendungen
an die Fachzeitung machen. Die Auflage der Fachzeitung be
trägt zurzeit 54 000, die Ausgaben für dieſelbe erfordere pro
Mitglied und Jahr 85 Pfennig. Redner befürwortet die An
ſtellung eines zweiten Redakteurs.

Die Redner, die zu dieſem Punkt ſprechen, wenden ſich den
Anträgen zu die eine Ausbauung des Organs fordern. Es
werden folgende Beſchlüſſe gefaßt: „Der Verbandstag beauf-
tragt den Verlag und die Redaktion der Fachzeitung für
Schneider, der Fachzeitung eine fach- und modetechniſche Bei-
lage beizugeben, oder eine beſondere periodiſch erſcheinende
Fachzeitung zu dieſem Zweck heranszugeben. Zwecks weiterer
Ausgeſtaltung unſeres Fachorgans iſt ein zweiter Redakteur
anzuſtellen.“

Der dritte und vierte Verhandlungstag war den Lohn.
bewegungen und dem Schiedsgerichtsverfahren,
und zwar in geſchloſſener Sitzung, gewidmet. Die langen Be-
ratungen endeten mit der Annahme der Vorſchläge der Un-
parteiiſchen zum Reichstarifamt, die folgenden Wortlaut

haben: ß g„1. Ab 1. März 1916 ſollen alle einzelnen Tarifverträge zu
einem Reichstarifvertrag zuſammengefaßt werden, der bis zum
letzten Februar 1920 unter Ausſchaltung aller Streiks und
Ausſperrungen gelten ſoll. Wenn nicht drei Monate vor Ab
lauf eine Kündigung erfolgt, ſo ſoll der Reichstarif jeweils auf
ein Jahr weiterlaufen.2. e der Zeit bis zum 1. März 1916 beſteht die ſeitherige

andlungsfreiheit.n Wordereſtung des Reichstarifvertrages ſoll eine ein

heitliche Regelung der Extraarbeiten und der ſonſtigen im
s 22 des Generalvertrages benannten Fragen tunlichſt erzielt
werden. Hierbei iſt der Arbeitgeberverband gehalten, folgende
Mindeſtforderungen zu gewähren

a) die Arbeitszeit darf zehn Stunden nicht überſchreiten;
b Furnituren ſind zu liefern oder zu ver üten,
e Zuſchläge für Heimarbeit werden grundfätzlich als berech-

tigt anerkannt; eh vorſchriftsmäßige Betriebswerkſtätten ſind zu fördern;

Extraarbeiten r e nach Maßgabe der darauf
verwendeten Zeit zu bezahlen zind einzuſchränken und allmählich zu be
ſeäſme Uniform- und Damenſchneiderei iſt ein Lohntarif-
müſter zu ſchaffen. Zur Beratung und du wird eine
Spezialkommiſſion aus Vertretern ſämtlicher Vertragspar-

tei ntreten.C re die Fragen zu 8. eine Einigung bis zum 1. Ja-
nuar 1916 nicht erreicht, ſo iſt die Angelegenheit längſtens bis
15. Januar 1916 einem Kollegium von drei Unparteiiſchen zu
unterbreiten, welches auch berechtigt iſt, einen Schiedsſpruch zu
fällen. Diefer Schiedsſpruch unterliegt der Beſchlußfaſſung
der Vertragsparteien; dieſelbe hat längſtens bis 1. Februar
1016 zu erfolgen.

Halle a. S., Donnerstag den 22. Auguſt 1912 23. Jahrg.

5. Die Tarifverträge, e bis 1. Dezember 10165 gekündigt
worden ſind, ſind in entſprechender Anwendung der Grundſätze
zu 4 zu behandeln.

6. Bezüglich der in den Jahren 1912, 1013 und 1914 gekündig-
F a lräge werden die Termine unter 4 um 165 Tage ver-

ert.“
eiter wird beſchloſſen, im S 15 des Statuts die Zufammen

ſetzung und die Befugniſſe des Beirats zu regeln:
„Der Beirat beſteht aus den Mitgliedern des Vorſtandes,

den Redakteuren, den Gauleitern, einem Vertreter des Aus-
uſſes und je einem Vertreter der Filialen Berlin, Hamburg,
ünchen, Dresden, Stuttgart und Stettin. Die Tätigkeit des

Beirats in Gemeinſchaft mit dem Vorſtande erſtreckt ſich auf
die Beratung und eſchlußfaſſung über die Vorbereitungen zu
Peeß in Lohnbewegungen, ſowie über die etwa erforderlichen

aßnahmen bei großen Streiks oder Ausſperrungen im Sinne
des Streikreglements.“

Der S. 16 des Statuts, der von den Funktionen des Aus
ſchuſſes ſpricht, erhält folgenden Zuſatz:

„Gegen die vom Vorſtande gefaßten Beſchlüſſe und ge-
troffenen Verfügungen iſt Beſchwerde bei dem Ausſchuß zu-
läſſig. Die Entſcheidung des Ausſchuſſes iſt vorläufig voll
ſtreckbar. Die Entſcheidung des Ausſchuſſes kann mittels Be-
rufung an den Verbandstag angefochten werden; der Ver-
bandstag entſcheidet in den Berufungsfällen endgültig.“

Die Wahl des Ausſchuſſes ſoll entgegen früheren Gepflogen-
heiten in Zukunft auf dem Verbandstag vorgenommen werden.

Der Vorſtand ſoll in Zukunft ſtatt aus neun aus elf Mit-
gliedern, vier beſoldeten und ſieben unbeſoldeten, beſtehen.

Alle Anträge auf Beitragsänderung wurden abgelehnt, doch
wird die Einführung einer

Sterbeunterſtützung
auf folgender Grundlage beſchloſſen. Es ſoll gewährt werden:

Nach Mitgliedſchaft:
Jn Klaſſe 1 jähriger 3 jähriger 5 10 jähriger

I 30 Mk. 40 Mk. 50 Mk.II 25 835 45III 20 80 40IV 185 25 35Zum Streikreglement
beantragt der Vorſtand eine andere präziſere Faſſung des S 4,
der von den Vorbereitungen zu Lohnbewegungen handelt; der
Verbandstag beſchloß demgemäß.

Die Streikunterſtützung wurde für ledige Kollegen um 2 bis
3 Mk. erhöht. Die Unterſtützung für Kinder beträgt pro Woche
1, Mk., unbekümmert um die Zahl derſelben.

Zur Tari fae e wird beſchloſſen, „die Zuſtändigkeit der
Gau- und des Zentralgerichts im Vertrage klarzuſtellen“.

Ferner ſoll dem S 20 folgender Satz angefügt werden: „Soli
daritätsſtreiks und Ausſperrungen gelten ebenfalls als Ver-
tragsbruch und heben den Tarifvertrag auf.“

Der Vorſtand ſoll noch in kürzeſter Zeit als Anhang zu dem
Uebereinkommen einen Kommentar zum Schiedsgerichts Ver-
fahren herausgeben.

Das neue Statut ſoll ab 1. Januar 1913 Gültigkeit haben.
Gemäß Beſchluß beruft der Vorſtand in dieſem Herbſte eine

Konferenz für die Konfektionsſchneider ein.
Nach längerer Ausſprache wird den großen Zahlſtellen (5000

Mitglieder) zugebilligt, Generalverſammlungen auf Grund des
Delegiertenſhſtems zu bilden.

Der Sitz des Verbandes bleibt Berlin und wurden Stüh-
mer und Heitemann wiedergewählt. Weißer wurde
als Sekretär und Schnell Leipzig als zweiter Vorſitzender
neugewählt. Der Sitz des Ausſchuſſes bleibt mit den
bisherigen Mitgliedern Hamburg. Als Redakteur wird
Sabath wieder- und Joſeph Frankfurt neugèwählt.

Der nächſte Verbaudstag wird im Jahre 1914 in Nürnberg
ſtattfinden.

In der Abendſitzung am Freitag wurde ein Referat Strü-
bings über

Das Reichsgeſetz über die Privatbeamten-
Verſicherung

entgegen genommen.
Der Verbandstag beſchloß dazu:
„Für alle Angeſtellten des Verbandes, welche nach Jnkraft-

treten des Verſicherungsgeſetzes für Angeſtellte der Ver-
ſicherungspflicht unterliegen, übernimmt der Verband die Zah-
lung der vollen Verſicherungsprämie unter der Bedingung,
daß die Angeſtellten der Unterſtützungs- Vereinigung angehören
und die zu dieſer Unterſtützungseinrichtung zu zahlenden Bei-
träge aus eigenen Mitteln beſtreiten. Angeſtellte des Ver-
bandes, welche nicht der Verſicherungspflicht unterliegen, ſind
verpflichtet, der Unterſtützungs- Vereinigung anzugehören
bezw. beizutreten. Die Verſicherungsbeiträge werden in voller
Höhe vom Verbande bezahlt.“

Dann referierte der Vorſitzende Stühmer über den inte r-
nationalen Sozialiſtenkongreß im Jahre 1913.
Gleichzeitig ſoll im ſelben Jahr in Wien der internatio-
nale Schneiderkongreß, der eigentlich bereits in
dieſem Jahre hätte ſtattfinden müſſen, abgehalten werden.
Durch Zuruf werden die Kollegen Stühmer und Sabath
als Delegierte für beide Kongreſſe, durch Stimmzettel Kunze-
Berlin und Fulfs-Köln für den Schneiderverband gewählt.

Die letzte Sitzung begann mit dem Referat Stühmers
über

Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften.
Jn großen Umriſſen ſchilderte der Redner die Entwicklung

des Genoſſenſchaftsweſens in Deutſchland und die Beſchlüſſe
der Gewerkſchaftskongreſſe zur Genoſſenſchaftsfrage. Bezug-
nehmend auf die Volksverſicherung, die als neuer
Zweig der Volksfürſorge mit dem Kapital der Gewerkſchaften
und Genoſſenſchaften gegründet werden ſoll, empfiehlt er die
Agitation für dieſe Einrichtung. Eine Reſolution, in der die
Kollegen auf die Notwendigkeit des Beitritts zu den Genoſſen-
ſchaften hingewieſen werden, fand einſtimmige Annahme.

Dann referierte Sabath über:
Das Hausarbeitsgeſet.z.

Jn inſtruktiver Weiſe ſtellte der Redner die Forderung der
Arbeiterſchaft auf Schaffung eines Heimarbeiterſchutz-
geſetzes mit Lohnämtern zur Feſtſetzung von Mindeſt-
löhnen dem jetzt beſtehenden Hausarbeitergeſetz gegenüber.
Seine Kritik des beſtehenden Geſetzes iſt in einer Reſolution
zuſammengefaßt, in der ausgeſprochen iſt, daß das beſtehende

eſetz nur als Vor arbeit für ein Heimarbeiterſchutzgeſetz
zu betrachten ſei. Die organiſierte Arbeiterſchaft werde alles
tun, um die Geſetzgebung zu weiteren Schritten auf der Bahn
des Heimarbeiterſchatzes zu drängen.

Jn Anbetracht der im Jahre 1911 eingetretenen wirtſchaft
lichen Teuerung, welche bei der Gehaltsregulierung der Ange-
ſtellten des Verbandes auf dem Hamburger Verbandstage 1910
nicht vorauszuſehen war, beſchloß der Verbandstag, den Be-
amten durch Anrechnung von Dienſtjahren eine Entſchädigung
zu gewähren.

Damit waren die Arbeiten des Verbandstages erledigt.

19. Ortskrankenkaſſentag.
Köln, 20. Auguſt.

Zweiter Verhandlungstag.
Fräßdorf gab zunächſt bekannt, daß 346 Kaſſen bezw. Unter

verbände mit 4 1809 291 v anweſend ſeien. Die Zahl
der Delegierten beträgt 828, die der Gäſte 82. Stadtrat
Zweifel aus St. Gallen begrüßte die Verſammlung namens
des Zentralvereins ſchweizeriſcher Krankenkaſſen. Dann ſprach
Herr Eichſt ädt- Weimar über:
Einholung der Beiträge für die Jnvaliden-und Hinterbliebenenverſicherung durch die

Krankenkaſſen.
Die Beiträge für die einzelnen Verſicherungsarten ſind bis-

her durch die Unternehmer eingezogen worden. Die geſetzlichen
Beſtimmungen laſſen aber auch die Einziehung durch die
Kaſſen zu, und der Referent erläuterte die Vorteile dieſer Art
Einziehung und trat für die Erhebung der Beiträge für die
Invaliden und Hinterbliebenewwerſicherung durch die Kaſſen
ein, wobei die Verſicherungsanſtalten die Koſten dieſer Ein-
vegebpag zahlen ſollen.

Jn der Diskuſſion wurde das Problem noch von den Herren
Jſerloh-Remſcheid, LangBVerlin-Wilmersdorf, Ecker-
mann-Bremerhaven, Lübſen-Berlin-Wilmersdorf und
Fräßdorf beleuchtet, wobei Lang und Eckermann vom Refe-
renten abweichende Meinungen vertreten. Beſonders der
letztere erörterte des längeren eine Reihe Mißhelligkeiten, die
den Arbeitern angeblich durch das von den Kaſſen geübte Ein
ziehungsverfahren entſtehen, denen ſie aber bei der Erhebung
der Beiträge durch die Unternehmer nicht ausgeſetzt ſind. Dann
käme auch noch die Koſtenbelaſtung für die Verſicherungs-
anſtalten ſehr in Frage. Bezüglich i letzteren Frage zog

ſerloh, der im übrigen dem Standpunkt des Referenten bei-
pflichtete, in Erwägung, die Koſten den Arbeitgebern zuzu
weiſen, eine Erwägung, die indes vom Referenten im Schluß-
wort nicht akzeptiert wurde. Fräßdorf und Lübſen (der letztere
Arbeitgeber) traten lebhaft für das Einziehungsverfahren durch
die Kaſſen ein, das für Arbeitgeber wie Arbeitnehmer große
Vorteile habe, die eventuelle Nachteile durchaus überwiegen.
Herr Lübſen erſuchte in eindringlichen Worten ſeine Arbeit
geberkollegen, ſich mehr um die ſoziale Verſicherung zu be
kümmern. Beſondere Beachtung fand der Redner, als er dar
legte, er als Nichtſozialdemokrat habe jahrelang dem Vorſtand
einer Ortskrankenkaſſe angehört, aber niemals ſozialdemo-
kratiſche Debatten und Tendenzen wahrgenommen, ſondern nur
ſozialpolitiſche. Gegen einige wenige Stimmen wurde eine
im Sinne des Referats gehaltene Reſolution angenommen.

Dann referierte Gräf- Frankfurt a. M. über
Das Dienſtverhältnis und die Dienſtordnung der Kaſſen

angeſtellten.
Zwiſchen dem Vorſtand des Hauptverbandes und den Vertretern
der Bureauarbeiterorganiſation iſt eine Verſtändigung
über die Anſtellungsgrundſätze zuſtande gekommen;
die Beſtimmungen liegen den Delegierten gedruckt vor.

Die Diskufſion, in der Fräßdorf und Juſtizrat Maher die
Vorſchläge zur Annahme empfahlen, während Herr Schorel,
der Vertreter Fräßdorfs im Tarifamt, ſie abzulehnen bat,
wird morgen weitergeführt.

Gewerkſchaftliches.
Ein Erfolg in Ausſicht.

Die auf die Erlangung einer Arbeitszeitverkürzung gerichtete
Lohnbewegung der Metallarbeiter des Kölner Jnduſtriegebietes
wird vorausſichtlich zur friedlichen Austragung kommen, da
von den 73 in Betracht kommenden Firmen etwa 50, darunter
viele Großbetricbe, ſich zu Verhandlungen bereit erklärten.
Nächſte Woche dürften die Verhandlungen ſtattfinden.

Zentrale Regelung der Arbeitszeit in der Holzinduſtrie.
Unternehmer- und Arbeiterorganiſationen im Holzgewerbe

hatten ſchon im Jahre 1907 den Plan erwogen, die Frage der
Arbeitszeit den örtlichen Tarifkämpfen zu entziehen und vom
Standpunkt der Allgemeinintereſſen aus zu ndeln. Bei
dem bisherigen Zuſtande kommt es vor, daß innerhalb desſelben
Wirtſchaftsgebietes ganz verſchiedene Arbeitszeiten für dieſelben
Branchen feſtgeſetzt oder mindeſtens doch des öfteren von der
einen oder anderen Partei angeſtrebt werden, je nachdem die
Situation dazu angetan war. Dieſer Zuſtand hat mancherlei
Mißſtände gezeitigt. Beſonders die Unternehmer waren es,
die aus Konkurrenzrückſichten eine Beſeitigung dieſer Zerſplit-
erung wünſchten und einheitlich geregelte Verhältniſſe for-
derten. Auch die Arbeiter haben letzten Endes kein Jntereſſe
daran, an dem bisherigen ungleichen und regelloſen Zuſtande
feſtzuhalten, obwohl für ſie in erſter Linie der Geſichtspunkt
der weiteren Verkürzung der Arbeitszeit maßgebend ſein
muß. Das iſt auch der Standpunkt des Holzarbeiterverbandes,
der an der generellen Regelung der Arbeitszeit den hauptſäch-
lichſten Anteil nehmen muß.

Bei den erſtmaligen Beratungen dieſer Frage im Jahre 1907
einigten ſich die beiden Zentralen zunächſt auf folgende Grund-
ſätze:

„Von den Fragen, welche durch allgemeine Vereinbarungen
in erſter Linie lösbar ſind, bietet die Regelung der Arbeits-
zeit im deutſchen Holzgewerbe im Verhältnis zur Lohnfrage
und anderen die geringeren Schwierigkeiten. Nachdem in den
meiſten größten Jnduſtrieorten bereits der Neunſtundentag
eingeführt iſt, in den Großſtädten eine noch kürzere als die
54ſtündige wöchentliche Arbeitszeit, und in den namhaften
mittleren Orten faſt allgemein eine Maximalarbeitszeit von
57 und weniger Stunden pro Woche ſchon beſteht, kann als
nächſtes Ziel der geplanten Städteeinteilung aufgeſtellt wer-
den die Höchſtdauer der Arbeitszeit im deutſchen Holz-
gewerbe baldigſt auf 95 Stunden pro Tag zu beſchränken
und eine Klaſſifizierung in dem Sinne in Ausſicht zu nehmen,
daß die normale vertragliche Arbeitszeit im deutſchen Holz-
gewerbe in abſehbarer Zeit auf neun Stunden pro Tag feſt
geſetzt wird, wie dieſelbe zum Beiſpiel im Buchgewerbe
bereits ſeit Jahren vertraglich vereinbart iſt.

Daß in den Großſtädten mit ihrer großen räumlichen Aus-
dehnung und den weiten Entfernungen von den Arbeiter-
wohnungen zur Arbeitsſtätte auch in Zukunft eine kürzere,
als die normale Arbeitszeit beſteht, muß nach wie vor als
berechtigt anerkannt werden.

Solange eine völlige r in der Dauer derArbeitszeit allgemein nicht möglich iſt, muß bei der Klaſſifi-
zierung der Städte von der Rückſichtnahme auf folgende Be-
dingungen ausgegangen werden: a) die Größe der Stadt;
b) die Nähe einer Großſtadt; c) die Bedeutung der Jnduſtrie
am Orte; d) die Betriebsart; e) Rückſichten auf Nachbar-
ſtädte und verwandte Betriebe; die Wohnungsverhältniſſe
der Arbeiter.

Die von den Arbeitern in einzelnen Städten vermöge ihrer
Organiſation errungenen günſtigeren Poſitionen werden
neben der allgemeinen Vereinbarung uneingeſchränkt aner-
kannt.
Betrieben bereits eingeführte beſſere Bedingungen nicht zu-
gunſten einer Egaliſierung wieder verſchlechtert werden.“

Obwohl alſo ſchon vor Jahren dieſe Uebereinſtimmung
exzielt wax, iſt doch inzwiſchen aus der Realiſierung des ganzen

Ebenſo dürfen ſelbſtverſtändlich etwaige in einzelnen



Planes nichts geworden, weil die Unternehmer der einzelnen
Orte entgegen dieſer von ihrem Zentralvorſtand anerkannten
Grundſätze ſich gegen jede Verkürzung der Arbeitszeit wehrten.
Jn jedem Jahre wiederholten ſich die Kämpfe um die Arbeits-
zeit, Stunde um Stunde Verkürzung mußten ſich die Arbeiter
erſtreiten.

Aus dieſen Kämpfen heraus erwuchſen der Unternehmer-
organiſation immer wieder die zwingende Notwendigkeit, daß
ſchließlich doch der generellen Regelung der Arbeitszeit nicht
länger mehr auszuweichen ſein werde. Es kam zu einer Ver-
einbarung, nach der im Laufe dieſes Sommers abermals an

die praktiſche Löſung dieſer Frage herangetreten werden ſollte.
.Demzufolge fand in der Zeit vom 14. bis 18. Auguſt d. J. eine
Konferenz der Zentralvorſtände unter Hinzuziehung der zen
tralen Schiedskommiſſion ſtatt. Die Ausſprache über dieſe
Materie, deren Löſung auch jetzt wieder auf gewaltige Schwie-
rigkeiten ſtößt, beſchränkte ſich wiederum auf die Erledigung
der zunächſt zu überwindenden Vorfragen. Ueber die Grund-
züge und die Art der weiteren Verhandlungen wurde zwiſchen
den Parteien ein Einverſtändnis erzielt, jedoch konnten poſitive
Beſchlüſſe noch nicht gefaßt werden. Die Zentralvorſtände
wurden beauftragt, das von den einzelnen Organiſationen vor
gelegte ſtatiſtiſche Material einer eingehenden Durchſicht zu
unterziehen und es zu vergleichen.

Die Weiterberatung wurde bis nach Erledigung dieſer Vor-
arbeiten vertagt.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 21. Auguſt 1012.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Donnerstag, den 22. Augüſt, abends 8/2 Uhr, finden in

Halle in den bekannten Diſtriktslokalen Verſammlungen der Mit-
glieder des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Da in dieſen
Diſtriktsverſammlungen über wichtige örtliche Parteiangelegen-
heiten Beſchlüſſe gefaßt werden ſollen, ſo iſt ein recht ſtarker Be
fuch der Mitglieder erwünſcht. Mitgliedsbücher ſind zur Kontrolle

mitzubringen. Die Mitglieder des 7. Diſtrikts halten ihre Ver-
ſammlung in den Glauchaer Ballſälen ab, die des 11. Diſtrikts
im Reſtaurant Winkler, Ecke Landsberger- und Delitzſcherſtraße.
Die Mitglieder, die unregelmäßig kaſſiert werden, mögen an dieſem
Abend in ihr zuſtändiges Diſtriktslokal gehen, damit dort für Ab
hilfe geſorgt werde. Die gedruckten Jahresberichte des Partei
ſekretariats find erſchienen und ſtehen den Mitgliedern zur Ver-

fügung. Der Vorſtand.
Ach hätteſt du geſchwiegen

Der dumme Vogel Strauß unter den Halleſchen Lokalblätkern
ift bekanntlich die Saalezeitung. Sie bläht ſich und dreht ſich
auf wie ein Strauß und hat, wie er auch, nur ein ganz, ganz
kleings Köpfchen. Die beſondere Dummheit des Vogels Strauß
beſteht, wie bekannt, darin, daß er bei drohender Gefahr das
Köpfchen in den Sand ſteckt, und dann glaubt, er ſei geſichert.
Aehnlich „intelligent“ iſt die Hampfmethode der Saaletante;
greift das Volksbkatt fie einmal an, flugs ſteckt ſie das Köpfchen

in den Sand, und ſchweigt, als hätte ſie nichts gemerkt. Dieſe
tapfere Vogekſtrauß politik hat die Solezeitung geſtern das
r ſeit Jahren unterbrochen. Das Blättchen hat
Watt

einmal ſoviel Mut aufgebracht, etwas gegen das Volks
zu hreiben. Es iſt aber auch danach. Man leſe bitte das

nachfolgende Verkegenheitsgeſtammel:
Das hieſige ſozialdemokratiſche Organ ſucht in ſeiner

Donnerstag Nummer einen Gegenſatz zwiſchen dem Abg.
Delius und dem Halleſchen Beamtenausſchuß zu konſtruieren.
Es meint, die Beamten ſeien über Herrn Delius hinweg zu
einer ſchärferen Beurteilung der Teuerung durch Annahme
einer Reſolution gelangt. Das Volksblatt kann ſich be-
ruhigen, die Entſchließung iſt nicht gegen den Abg. Delius
gefaßt worden, ſondern im Gegenteil mit ſeinem vollen Ein-
verſtändnis. Herr Delius ſelbſt hat die Reſolution nieder-
geſchrieben. Mit dem „Gegenſatz“ war es alſo nichts. Wenn
dann das Volksblatt von der Fortſchrittlichen Volkspartei
behauptet, daß ſie alles zur Verſchlimmerung der Teuerung
getan habe, ſo iſt eine derartige Behauptung ſo frivol, daß
ſich wirklich nicht lohnt, darüber zu reden. Was endlich die
Bewilligung der Flottenvorlage mit der Teuerung der
notwendigften Lebensmittel zu tun hat, kann eben nur ein
waſchechter Genoſſe verraten.

Arme Saaletante, wenn dieſe Zeilen die ganzen polemiſchen
Fähigkeiten enthalten, dann ift die bisherige Vogelſtraußpolitik
erklärlich. Der Trumpf, durch den man uns vernichten will, iſt
der, daß der Abgeordnete Delius ſelbſt die Reſolution gegen
die Teuerung niedergeſchrieben hat, ſich alſo nicht im Gegenſatz
zu den Beamten befand. Ja, zum Teufel, altes Dantchen, wo
ſteht denn im Volksblatt etwas von einem Gegenſatz? Nirgends.
Es iſt dort feſtgeſtellt, daß den Beamten die Jnterpellations-
anregungszuſage des Herrn Delius nicht genügtel! Wenn
der Herr Delius das ſelbſt merkte, ſo hat er damit nur einen

Beweis dafür erlebt, daß Verſprechungen der Fort-
ſchrittler nicht mehr befriedigen! Und wenn er dann ſelbſt
noch eine Reſolution ausarbertete, ſo beweiſt das, daß er dieſes
Mißtrauen für durchaus berechtigt anſieht und eingeſteht, daß
ſeine Partei nicht von ſelbſt, ſondern erſt durch einen Druck von
außen zu einer Stellungnahme für die Notleidenden getrieben
werden muß.

Wenn nun die Saaletante beſtreitet, daß die Freiſinnigen
für die Verſchärfung der Teuerung gearbeitet haben, ſo rufen
wir ihr in Erinnerung, daß der ſchmähliche Verrat, den
die Freiſinnigen 1902 bei der Schaffung des gegenwärtigen
Fleiſch und Brotwuchertarifs verübt haben, die Grundurſache
der jetzigen Teuerung iſt. Und noch jetzt erleben wir es alle
Tage, daß Fortſchrittler erklären, eine ſofortige Aufhebung
der Lebensmittelzölle und der Grenzſperre
ſei ganz unmöglich. Dieſe Maßnahme iſt aber die
einzige, die eine wirkliche Linderung der Not bringen kann.
Verteidigt man die Wucherzölle, ſo iſt man ſchuld an der Teue-
rungsnot des Volkes. Ja, die Fortſchrittler ſcheuen ſogar nicht
vor einer direkten Gemeinheit zurück, um die Not noch zu ver
ſchärfen, zum Schutze einiger Kapitaliſten. Freiſinnige Ab-
geordnete haben im Einklang mit weſt- und oſtpreußiſchen
Handelskammern das verruchte Einfuhrſyſtem ver-
teidigt!! Sie ſind alſo für Verſchlimmerung der Not,
damit nur ja einige Großhändler und Junker keinen Schaden
an ihrem gefüllten Geldſack erleiden.

Und ebenſo ſchamlos iſt die Stellung der Fortſchrittler zu den
Rüſtungsbewilligungen. Sie bewilligen Kriegsſchiffe und
Kanonen wie toll ins Blaue hinein, obwohl ſie genau
wiſſen, daß neue Steuerlaſten, neue Zölle größere Not und
kraſſeres Elend die notwendigen Folgen ſein müſſen.

Die Verlegung induſtrieller Betriebe aus den Großſtädten.
Jn Halle wurde es wiederholt beobachtet, daß aus einer Reihe

von Gründen die großen induſtriellen Betriebe ihren Sitz aus
dem Stadtinneren mehr und mehr verlegen nach der Peri-
pherie der Stadt oder wie es meiſt der Fall iſt, nach mehr

oder weniger entlegenen Vororten. Die Frage, welche wirt-
ſchaftlichen Wirkungen dieſe Verlegungen für die Städte haben,

iſt ſchon oft erörtert worden. Die Unternehmer behaupten,
daß die Verlegung des Unternehmens einen großen Schaden
ſür die Stadt und deren Bewohner bedeutet, während das
Publikum darin einen Vorteil für das Gemeinwohl erblickt.
Das Statiſtiſche Amt der Stadt Halle hat über die Frage an
der Hand von Beiſpielen und Erhebungen intereſſante Be
rechnungen angeſtellt. Es kommt zu folgendem Ergebnis:

Die Verlegung eines großen induſtriellen Unternehmens
außerhalb des Stadtgebiets bedeutet einen, wenn auch nur
ſchwer meßbaren wirtſchaftlichen Vorteil für die
verlaſſene Gemeinde. Die geringen finanziellen Nach-
teile können durch bedeutend höhere Vorteile wett gemacht wer-
den, während in anderer Hinſicht, alſo namentlich in geſund-
heitlicher, die Wirkung der Verlegung für die Allgemeinheit
unbeſtritten als günſtig zu bezeichnen iſt. Städte mit ge-
ringer Jnduſtrie im Stadtzentrum werden ſo ſagt das
Statiſtiſche Amt von ſteuerkräftigen Zuzüglern bevorzugt;
Städte mit geringer Jnduſtrie weiſen niedrigere Armen- und
Schul-, auch Wege- und Polizeilaſten auf, ſie haben deshalb oft
niedrigere Zuſchläge zur Staatseinkommenſteuer als induſtrie-
reiche Städte. Die Leiſtungen induſtriereicher Städte an die
Nachbargemeinden mit Arbeiterbevölkerung würden bei Hin-
ausgehen der Jnduſtrie an dieſe Orte ſich ebenfalls verringern.
Der Steuerausfall durch Betriebsverlegung dürfte durch neue
Steuern aus dem Umſatz, aus der Vermietung (Nutzertrag)
und aus dem Einkommen und Vermögen der Zuziehenden
reichlich ausgeglichen werden.

Jſt auch hier das Für und Wider ſehr durch die Brille der
„beſſer ſituierten Leute“ betrachtet, ſo kann man dem Ergebnis
doch auch vom Arbeiterſtandpunkt aus zuſtimmen. Der Ar-
beiter wohnt ſchon heute infolge der billigeren Mietpreiſe uſw.
vorzugsweiſe in den Vororten. Kommt auch noch die Fabrik
da hinaus, ſo bedeutet das für ihn eine Erſparnis an Straßen-
bahnfahrgeld und Zeit. Freilich bringt dieſe in wirtſchaftlichen
Momenten begründete Entwicklung eine immer größer wer-
dende Jſolierung der beſitzenden und der arbeitenden Klaſſen
mit ſich. Das tritt auch immer ſtärker bei den Ergebniſſen der
Reichstagswahlen in die Erſcheinung.

Vortragszyklus des Bildungsausſchuſſes. Nächſten Mon-
tag, den 26. Auguſt, beginnt der Vortragszyklus: Einführung
in die Biologie, Redner Dr. Drucker, im Volkspark. Dem
Beſchluſſe des Tapezierer-Verbandes, die Hälfte des Eintritts-
preiſes aus der Lokalkaſſe zu tragen, iſt nun auch der Fabrik
arbeiter- Verband gefolgt. Dieſe Beſchlüſſe ſind zu be
grüßen, da für den einzelnen 50 Pf. bei der jetzigen Teuerung
ins Gewicht fallen. Hoffentlich ſchließen ſich noch mehr Ge
werkſchaften dieſem Beiſpiele an, damit recht viele Genoſſen
Vorteil von dieſem naturwiſſenſchaftlichen Vortrags Zyklus
mit Lichtbildern haben. Karten für alle ſechs Vorträge à 1 Mk.
ſind zu haben im Partei und Arbeiterſekretariat, allen Ge
werkſchaftsbureaus, den Filialen des Allgem. Konſumvereins
und in der Volksbuchhandlung.

Weiterführung der ſtädtiſchen Straßenbahn durch die
Beeſener Straße. Der Magiſtrat beabſichtigt, die bereits ge-
plante Anlegung einer neuen Straßenbahnlinie vom Markt-
platz durch die Schmeerſtraße an der Moritzkirche vorbei durch
den Steg, die Zwinger-, 5. Vereins-, Wolf- und Liebenauer
Straße nach der Merſeburger Straße in der Weiſe zu er
gänzen, daß von der Kreuzung der Wolf- und Beeſener Straße
aus noch eine Seitenlinie durch die Beeſener Straße geführt
wird, und zwar vorläufig bis zur Hafenbahn. Die Pläne var-
über werden bis zum 4. September 1912 in Zimmer 97 der
Polizeiverwaltung. Dreyhauptſtraße 6, zu jedermanns Ein-
ſicht ausgelegt. Während dieſer Zeit kann jeder Beteiligte
Einwendungen gegen die Pläne erheben.

Hoffentlich finden ſich keine nennenswerten Einwendungen,
damit nunmehr baldigſt der Ausbau der Straßenbahn nach
dem ſüdlichen Stadtteil erfolgen kann.

Konzert im Volkspark. Das letzte Dienstags- Konzert des
Volksparks konnte nun doch noch in dem ſchönen Garten ab-
gehalten werden. Unſere geſtrige Annahme, daß Jupiter
Pluvius uns ungnädig ſein würde, hat ſich erfreulicherweiſe
nicht beſtätigt. Leider haben ſich aber doch manche Genoſſinnen
und Genoſſen von den ſchwankenden Wetterausſichten zurück-
halten laſſen. Das Konzert war infolgedeſſen nicht gut be-
ſucht. Die Anweſenden aber fanden ihr Kommen gut belohnt.
Eine luſtige Weiſe nach der anderen brachte das Engelmannſche
Orcheſter unter Beifall zu Gehör. Und ſo herrſchte überall
recht luſtige Stimmung als paſſender Abſchluß der diesjährigen
Sommerkonzerte unſeres Arbeiterheims.

Das Boxen im Turnunterricht iſt verboten. Wie gemeldet
wird, hat der Unterrichtsminiſter an die Provinzialſchul-
kollegien und Regierungen folgende Verfügung erlaſſen:

„Aus Anlaß eines Spezialfalles mache ich darauf aufmerk-
ſam, daß das Boxen nicht zu den lehrplanmäßigen Uebun-
gen des Turnunterrichts gehört. Eine Unterweiſung hierin iſt
unſtatthaft. Auch darf das Boxen in den Räumen und
auf den Plätzen der Schule nicht geduldet werden. Es iſt
mehrfach beobachtet worden, daß ſich einzelne Schüler in dem
Beſtreben, andere durch ihre Leiſtungen zu übertreffen, beim
Turnen, Spielen oder Sport zu übermäßiger Anſpan-
nung ihrer jugendlichen Kräfte hinreißen laſſen. Solche
Uebertreibungen können zu ernſtlicher Schädigung der Geſund-
beit, ſowie zu Störungen der geſamten Körperentwicklung
führen und ſind geeignet, weitere Kreiſe gegen turneriſche und
ſportliche Betätigung überhaupt bedenklich und mißtrauiſch zu
machen. Jhnen muß daher von allen Freunden geſunder Leibes-
übungen, insbeſondere von den Turnlehrern und Spiel-
leitern nachdrücklich entgegengetreten werden.“ Dieſem Er-
laß können wir nun zuſtimmen.

Wir möchten aber gerne wiſſen, wann denn eigentlich das
nicht minder ſchädliche Prügeln in der Schule endlich
verboten wird.

Unterſtützung für die Familien der Reſerviſten und Land-
wehrlente, die üben müſſen. Es iſt angebracht, angeſichts des
Kaiſermanövers wiederholt darauf hinzuweiſen, daß die
verheirateten Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes für die
Dauer militäriſcher Uebungen aus öffentlichen Mitteln für
Frau und Kinder Unterſtützung erhalten. Dieſe Unterſtützung
iſt keine Armenunterſtützung. ihr Bezug hat keinerlei Nach-
teile für den Uebenden zur Folge. Unterſtützungsberechtigt ſind
nur Familien ſolcher Uebungspflichtiger, die während der
Dauer ihrer Uebung Lohnausfall erleiden. Die Unterſtützung
beträgt für die Ehefrau 30 Prozent, für jedes Kind 10 Prozent
des ortsüblichen Tagelohnes; jedoch werden nicht mehr als 60
Prozent gewährt. Der Antrag auf Unterſtützung kann bereits
vor dem Eintreffen zur Uebung bei der Gemeindebehörde des
Wohnorts des Uebenden geſtellt werden.

Steigender Profit. Die Gewerkſchaft des Kalibergwerks
Salzmünde hielt kürzlich eine außerordentliche Generalver-
ſammlung ab. Jn ihr gab der Generaldirektor Schweis-
gut einen Ueberblick über das finanzielle Ergebnis des Werkes
in den erſten 7 Monaten des Geſchäftsjahres. Für die Kux-
inhaber iſt das Reſultat ſehr günſtig. Jm erſten Halbjahr
1912 hatte das Werk einen Ueberſchuß von 515 400,39 Mk., 1911
wurden in dem gleichen Zeitabſchnitt 408 174,41 Mk. erzielt.
Mithin iſt der Uebecſchuß gegen die gleiche Zeit des Vorjahres
um 107 225,98 Mk. geſtiegen. Zu dieſem Ueberſchuß kommt
noch der Gewinn im Juli 1912 mit 54 126,18 Mk., ſo daß ſich
aus Rohſalz und Fabrikaten in den erſten 7 Monaten ein
Ueberſchuß von 569 526,57 Mk. ergibt. Zu dieſem glänzendenErgebnis kommen noch die Dividende aus dem Bett in
Krügershall-Aktien mit 90000 Mk. ferner der Kursgewinn
aus dem Verkauf der Aktien mit 79625 Mk. und Zinſen mit
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10 000 Mk., zuſammen alſo 749 151,57 Mark. Für im er
1912 zu weni zarPigeltente c ureisausgleich ſind in Abzug zu bringen 17 761,10 Mk., ſo ift

ſich in den erſten 7 Monaken ein Gewinn von 731 390,47 M.
ergibt. Dieſer Gewinn kann als Reingewinn angenommen
werden, da von ihm nur noch die Abſchreibungen abgezogen
werden brauchen, während die Geſchäftsunkoſten ſchon alle ver-
rechnet ſind. Auch für den Reſt des Geſchäſtsjahres ſind ſehr
gute Ausſichten, ſo daß auch das h des zweiten Halb-
jahrs für die Kuxbeſitzer zur Zufriedenheit ausfallen wird.
Daß die Löhne der Bergarbeiter in gleicher Höhe geſtiegen ſind,
e anzunehmen oder zu fordern, wäre natürlich eine Frech-

eit.

Zoologiſcher Garten. Für nächſten Sonnabend, d. 24. d. M.
abend iſt ein volkstümliches Konzert des Stadttheater-
Orcheſters unter Leitung des Komponiſten und Kapellmeiſters
Ferd. Neißer angeſetzt, Der geringe Eintrittspreis (25 Pf.
pro Perſon einſchließlich Billettſteuer) ermöglicht es weiten
Kreiſen unſerer Bürgerſchaft, ein künſtleriſch hochſtehendes
Orcheſter unter Leitung eines hervorragenden Konzert-
e ug zu hören. Auf das Programm komen wir noch
zurück.

Mordverſuch eines Kranken. Ein in der Großen Brau-
hausſtraße wohnhafter Schloſſermeiſter gab geſtern abend auf
ſeine Angehörigen zwei Revolverſchüſſe ab, ohne jedoch zutreffen. Der Täter, der angeblich geiſteskrank iſt, wurde von

der Polizei in Schutzhaſt genommen.

Unglücksfälle. Jn der Magdeburger Straße brach an
einem mit Getreide beladenen Wagen ein Rad. Der Geſchirr-
führer ſtürzte von ſeinem Sitze. Durch den Sturz verletzte
ſich der Verunglückte im Geſicht und an der rechten Hand.
Ein h wurde in der Salzgrafenſtraße vonKrämpfen befallen und wurde, da er ſich beim Fallen erheblich
verletzt hatte, der Klinik zugeführt.

Stubenbrand. Auf dem Steg entſtand geſtern ein Gar-
dinenbrand. Während der Abweſenheit der Mutter haben die
Kinder anſcheinend mit Streichhölzern geſpielt, wodurch der
Brand dann entſtanden iſt. Durch Einſchlagen der Stuben-
tür wurden die Kinder vom Erſtickungstode gerettet.

r Behufs Neupflaſterung wird der Moritz-
zwinger zwiſchen Glauchaer Straße und Ranniſcheſtraße vom
de Auguſt ab bis auf weiteres für den Fahr und Reitverkehr
geſperrt.

Ammendorf. Sozialdemokratiſcher Verein. Die
Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins findet nicht
dieſen Mittwoch, ſondern erſt acht Tage ſpäter ſtatt.

Nietleben. Unfall bei der Arbeit. Der 1o9ijährige
Bergmann A. aus Nietleben kam beim Wagenſchieben auf
Grube Alt-Zſcherben zu Fall, wobei ihm ein Bein gebrochen
e Der Bedauernswerte wurde dem Bergmannstroſt zu-
geführt.

Peißen. Zu dem Automobilunfall wird weiter be
richtet: Bei dem Automobilunglück wurden außer dem Bürger-
meiſter Kelp und deſſen Frau auch der Fabrikant Naether und
deſſen Frau aus Zeitz ſchwer verletzt. Naether erlitt einen
ſchweren Schädelbruch; die Frau hat den Arm und das
Schlüſſelbein gebrochen. Der Führer des Wagens iſt ſeinen
Verletzungen erkegen. Das Unglück geſchah durch An-
fahren an einen r Herr Naetherriſt Mitbeſitzer
o deriyasene und Holzwarenfabrik E. A. Naether, A.G.,
in Zeitz.

Könnern. Könnern im Mittelalter. Die Geſchichte
lehrt uns, daß das Raubrittertum im Mittelalter in voller
Blüte ſtand. Daß ſich dieſe „Edelſten“ der Nation dadurch der
kulturellen Entwicklung hindernd in den Weg ſtellten, braucht
kaum erwähnt zu werden. Nicht nur, daß ſie den handeltreiben-
den Kaufmann ausplünderten und gefangen ſetzten, ſie über
fielen auch die Städte unaufhörlich, um möglichſt viel Kultur-
erzeugniſſe an ſich zu reißen. Das Land befand ſich deshalb in
dauerndem Kriegszuſtande. Die Städte hatten fortwährend
an ihren Befeſtigungen zu tun und mußten Wachen ausſtellen.
Durch die Erfindung des Schießpulvers wurde dieſer Zuſtand
noch verſchlimmert. Die Stadtmauern wurden verſtärkt, und
jeder waffenfähige Mann hatte im Heerbanne zu dienen. Unſer
Städtchen wurde durch eine über einen Meter ſtarke Mauer
befeſtigt, die zum erheblichen Teil heute noch ſteht. (Sie trennt
die Grundſtücke der Magdeburger- und Poſtſtraße, bildet die
innere Wand des Schießgrabens und trennt ebenfalls die
Grundſtücke der Oberbrauftſchweiger- und Marktſtraße. Jn der
Wietſchke ſteht ſie ganz frei, hier iſt ſogar noch ein Stück eines
Turmes ſichtbar.) Dieſer kleine Komplex bildete damals die
ganze Stadt. Um den Verkehr mit der Außenwelt aufrecht zu
erhalten, hatte die Stadt vier Tore, von denen heute allerdings

nichts mehr ſichtbar iſt. die Gſcktfte ab. Der Hauptnahrungszweig war die Landwirtſchaft.
auch das Handwerk kam nach und nach mehr zur Geltung.

A. bekannte Gilden waren die Schuſter, Schneider und Bier
brauer zu verzeichnen. Der Warenaustauſch, der ſich damals
hauptſächtlich auf offenen Märkten abſpielte, kam in Blüte.
Könnern durfte jeden Montag einen Markt abhalten, außer-
dem fanden im Jahre noch mehrere „große“ Jahrmärkte ſtatt.
Dazu kam noch, daß die in unſerer Gegend lagernden Kupfer-
ſchiefer entdeckt wurden. Die Ausbeutung dieſer Lager wurde
in Angriff genommen, mußte jedoch nach einiger Zeit wegen
Mangel an Mitteln wieder eingeſtellt werden. Jm Anfang des
ſechzehnten Jahrhunderts bildete ſich aber ein neues Kon-
ſortium, das die Kupferförderung wieder in Angriff nahm.
Dadurch wurden natürlich Arbeitskräfte angelockt. Da es deren
mehrere Hundert waren, vermochte ſie die enge Stadt nicht zu
faſſen. Der Erzbiſchof Sigismund ſchenkte deshalb jedem zu
ziehenden Bergknappen außerhalb des Stadttores ein Stückchen
Land zur Erbauung eines Wohnhauſes. Dadurch entſtand die
heutige Freiheit. Außerdem wurden den Bergknappen noch ver-
ſchiedene Privilegien gewährt. Sie brauchten keine Steuern zu
zahlen, waren vom Wachtdienſt befreit, durften ſich Bier und
Schnaps ſelbſt brauen und konnten Brot und Fleiſch zum Kaufe
feilhalten. Dafür durften ſie aber keiner anderen Beſchäfti-
gung nachgehen, ſollten ſich gehorſam verhalten und einen
Lebenswandel führen, der „frommen und getreuen“ Knappen
wohl anſteht. Sie hatten alſo eine gewiſſe „Freiheit“. Was
die Stadt von dieſem Bergbau für Vorteil hatte, ergibt ſich aus
Folgendem: Die Stadt hatte die Verpflichtung übernommen,
den Bergleuten die nötigen Lebensmittel zu liefern. Das
Tepgrti ſollte dieſen die Geldbeträge dafür vom Lohn ab-
ziehen.
Stadt abgeführt, ſondern die Herren ſteckten es in ihre Taſchen.
Die Stadt beſchwerte ſich, es handelte ſich um 12 000 Mark, für
damalige Verhältniſſe eine bedeutende Summe. Es wurde nun
ein Vertrag abgeſchloſſen, nach dem die Stadt die in der Rothen-
burger Schmelzhütte lagernden Kupfervorräte an ſich nehmen
ſollte. Die Rechnung war aber ohne den Grafen von Mansfeld
gemacht. Dieſer überfiel eines Tages Rothenburg und
Könnern, es war im Jahre 1566, plünderte es aus und führte
ſämtliche Kupfervorräte mit weg. Die Stadt hatte das Nach-
ſehen. Spuren dieſes Bergbaues ſind heute noch ſichtbar. Die
ſüdöſtlich unſerer Stadt und in der Golbitzer Flur lagernden
Schuttmaſſen legen noch Zeugnis davon ab und in dem Ber-
tramſchen Steinbruch auf dem Saalberge kann man noch die
Einfahrt zu einem Schacht ſehen. Außerdem hatte aber die
Stadt noch unter andern Schwierigkeiten zu leiden. Das enge
ungeſunde Wöhnen brachte häufig Seuchen mit ſich. Die Peſt
trat zeitweiſe ſo ſtark auf, daß die Hälfte der Einwohner ver
ſtarb. Auch wurde es im Jahre 1569 derartig vom Feuer zer-
ſtört, daß es nur noch einem wüſten Schutthaufen glich. Alle
Leiden jener Zeit wurden aber noch durch den dreißigjährigen
Krieg übertroffen. Unſere Gegend, als fruchtbar bekannt, wurde
von Freund und Feind durchzogen und nach allen Regeln der
Kunſt ausgeplündert. Die großen Schlachten, um Magdeburg
und bei Lützen, ſenn ſe dafür. Auch Könnern hatte ſehr
zu leiden. Es wuree ziehrere Male erſtürmt, alles was

Jn dieſer Enge wickelten ſich die Ge

Es tat dies auch, aber das Geld wurde nicht an die
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inigermaßen Gebrauchswert hatte, wurde gerhen Die Einwohner verfügten nicht über en
Vieh mehr und aus Mangel an Saatkorn konnten die Felder
nicht beſtellt werden. Die Hütten waren zerſtampft, aus ihren
Trümmern wuchs Buſchwerk und in den Straßen das Gras
Alles in allem ein Bild troſtloſeſter Oede. Auch die heute noch
rer Heu e lebenden Ortſchaften Parnena

ndor in tFeit zum Opfer gefallen. wahrſcheinlich jener ſchrecklichen

Aus der Provinz.
Wahlkreis Torgau Liebenwerda.

An die Kreistags- Delegierten!
Der für nächſten Sonntag, den 25. Auguſt in Torgau angeſetzte

Kreistag findet am genannten Tage in Aunaburg ſtatt, da der
Partei in Torgau plötzlich das Lokal entzogen wurde.

Der Zentralvorſtand.

Nicht Anarchiſtenfurcht, ſondern Koſakenliebesdienſt?
Ueber die Urſachen der unglaublich rückſichtsloſen Auswei-

ſung und Abſchiebung des Arbeiters Skepenatis wird jetzt eine
neue Vermutung laut, die, wenn ſie ſich beſtätigt, noch ſchlimmer
wäre, wie die angenommene Anarchiſtenhatz. Der Frank-
furter Zeitung geht nämlich eine Schilderung des Aus-
weiſungsfalles zu, wonach keine Anarchiſtenverfolgung, ſondern
eine Auslieferung an ruſſiſche Behörden vorliegen ſoll.
Frankfurter Zeitung ſchreibt:

Der Mann hat an der anarchiſtiſchen Bewegung nicht teil-
genoöommen, ſondern ſich ganz neutral verhalten. Das einzige,
was ihm zur Laſt gelegt werden könnte, wäre, daß er als
eifriger Eſperantiſt unter den Arbeitern einen Kurſus in
Eſperanto zu veranſtalten verſucht hat, was ihm aber
nicht gelungen iſt. Daß ſeine Geſinnung in der Tat nicht
die Urſache ſeiner Ausweiſung ſein kann, dafür ſprechen auch
verſchiedene Umſtände. Er hat den Behörden nie Anlaß zu
einer beſonderen Erkundigung gegeben bis auf eine Be-
fragung, die mit der jetzigen Maßregel anſcheinend in Ver-
bindung zu bringen iſt. Ende Februar d. J. fragte ihn der
Bezirksgendarm, ob er einen Bruder habe, und es wurde ihm
beiläufig mitgeteilt, daß ein Mann mit dem gleichen
Familiennamen als Zeuge geſucht werde, doch auf ihn
paſſe der Vorname nicht und der Geſuchte ſollte auch zwei
Kinder haben. Nun iſt direkt auffällig, wie ſich die Verhaf-
tung abſpielte. Die Ausweiſungspapiere lauteten auf den
Namen Juſtus Skepenatis. Als der aus dem Bette
Geholte erklärte, das ſei er nicht, er heiße Jorgis Skepe-
natis, half ihm das gar nichts. Der Beamte ſagte: Sie haben
doch auch zwei Kinder; der Angeredete betonte wahrheits-
gemäß, daß er kinderlos ſei doch auch das half ihm nicht,
alle Einſprüche und Bitten blieben erfolglos, er wurde als
Juſtus Skepenatis, Vater zweier Kinder, fortgebracht. Man
muß ſich ohne weiteres ſagen: Wäre dieſe Maßregel Lon
der zuſtändigen deutſchen Behörde ausgegangen, dann wären
doch wenigſtens die Namen und Verhältniſſe des Mannes
richtig ermittelt worden. Es drängt ſich der Verdacht auf,
daß der Mann das Opfer einer Verwechſlung unter dem
Scheine der Ausweiſung ausgeliefert worden iſt, aus
völlig unbekannten Gründen. Für den Verdacht ſprechen
auch die Ermittlungen, welche die Frau des Betreffenden an
geſtellt hat. Der Mann iſt als Kind von zwölf Jahren aus
ſeiner Heimat fortgekommen, ſeitdem war er nur vor zirka
8 Jahren auf die Dauer von 4 Wochen dort, um ſeine Papiere
zur Heirat ſelbſt zu beſorgen und das Aufgebot zu beſtellen,
was ihm, nebenbei geſagt, nicht gelang. Er kam unbehelligt
nach Deutſchland, das er eigentlich als ſeine Heimat be-
trachtete, zurück. Er hat dann keine Verbindung mit ſeiner
Heimatbehörde mehr gehabt, bis ihm dieſe vor anderthalb
Jahren, alſo nach reichlich ſechs Jahren, ſeine Papiere ſelbſt
ſchickte; ſeitdem iſt er nun verheiratet und lebt in geordneten
Verhältniſſen. Das alles müßte ſich herausſtellen und ſeine
Freilaſſung bewirken. Es iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß er
in Rußland trotz ſeiner Unſchuld für die Vergehen eines
anderen geſtraft wird, um ſo mehr, als er ohne jedes eigene
Legitimationspapier fortgebracht worden iſt, und der Name
Skepenatis in Rußland oder wenigſtens in Littauen ſehr
häufig iſt. Seiner Frau hat er noch keine Nachricht zugehen
laſſen können. Am 17. d. Mts. brachte der Gendarm die
Nachricht, daß der Mann wahrſcheinlich in der Nähe ſeiner
Heimat ſei. Die Frau hat alſo mit den größten Schwierig-
keiten zu kämpfen, um nur eine Verbindung mit ihrem
Manne herzuſtellen und Näheres über den Grund der Maß-
regel zu erfahren.

Unter dieſen Umſtänden Hätte doch die Regierung eine ſo
fortige Nachforſchung anzuſtellen, da ſie durch die Art der
Ausweiſung eine Mitverantwortung hat.“

Wir halten die Vermutung der Frankfurter Zeitung nicht
für wahrſcheinlich, können auch nicht ſagen, ob die geſchilderten
Einzelheiten der Ausweiſung richtig ſind, aber vielleicht wird
doch wenn das Kaiſermanöbver vorbei iſt, die „Verwechſlung“
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entdeckt. Ob das aber dem Abgeſchobenen dann noch etwas
nützt, das iſt, ſoweit wir preußiſche und ruſſiſche Behörden
kennen, ſehr fraglich.

Die Anarchiſtenriecherei blüht weiter.
Jn der Eilenburger Reichsverbandszeitung finden wir fol-

gende blutige Notiz:
Die Anarchiſten und das Kaiſermanöver. Eine

große Anarchiſtenverſammlung iſt für den kommenden Sonn
tag in Magdeburg einberufen worden. Es heißt, daß die
Verſammlung dazu dienen ſoll, einen Werbeausſchu ß
für die Provinz Sachſen zu ſchaffen. Die Sicherhcits-
behörden ſind jedoch anderer Meinung und glauben, daß die
Verſammlung mit den großen Kaiſermanövern in Zuſamnien-
hang zu bringen ſei. Demzufolge wird die Verſammlung einer
ſcharfen polizeilichen Kontrolle unterliegen, um die Teilnehmer
ſeſtzuſtellen und für erforderliche Obſervation zu ſorgen. Da
die Magdeburger Anarchiſten erklären, daß ſie alle Koſten der
Verſammlung tragen wollen, ſo wird angenommen, daß der
Zuſpruch verhältnismäßig groß ſein wird.

Hu, hu! Jetzt knallt's bald!

Die Organiſation der Landarbeiter.
In der hochkonſervativen Deutſchen TagesZeitung finden

wir einen Aufſatz, in dem der Nutzen der Organiſation für
ländliche Dienſtboten und Landarbeiter in überzeugender
Weiſe dargelegt wird. Das Lob, das der Verfaſſer, ein Herr
Mathias Salm (Aachen) ſpendet, gilt in erſter Linie den von
Dr. Heim gegründeten bayeriſchen Dienſtbotenvereinen, es
triff aber auf ſelbſtändigere Organiſationen naturgemäß in
noch höherem Maße zu. Da wird u. a. ausgeführt:

Das Mitglied erhält Rat in allen recht-lichen Angelegenheiten, und zwar koſtenlos. Was
das für die Dienſtboten, die gerade in Rechtsgeſchäften
wenig oder gar keine Kenntniſſe beſitzen, bedeutet, weiß jeder,

der ſchon Gelegenheit hatte, zu erfahren, wie oft die Dienſt-
boten bei derartigen Geſchäften wegen ihrer eigenen Un-
kenntnis und durch fremde Bosheit geſchädigt worden ſind.
Die Reichsverſicherungsordnung iſt auch für die ländlichen
Dienſtboten von der größten Bedeutung. Nur eine Standes-
vertretung hätte, wenn ſie bereits ſtark genug geweſen wäre,
zu dieſem Geſetzentwurf im Jntereſſe der Dienſtboten Stel
lung nehmen können. Das war nicht möglich, weil ſie nicht
organiſiert waren. Sie waren auf Gnade und Ungnade den
übrigen Ständen ausgeliefert, die geſtehen wir es ruhig ein,
gar nicht genügend in der Lage ſind, die Bedürfniſſe des
Dienſtbotenſtandes zu kennen und zu würdigen. Man kann
ruhig behaupten, daß den ländlichen Dienſtboten ſchon Mil
lionen Mark entgangen ſind, die ſie von der ſtaatlichen Ar-
beiterverſicherung hätten beziehen können, wenn ſie die be-
treffenden Geſetze, wenn ſie ihre Rechte erkannt hätten, oder
wenn ihnen durch eine Organiſation rechtliche Auskunft und
Schutz gewährt worden wären. Der Umſtand, daß von hun-
dert berufungsfähigen Beſcheiden von Angehörigen der Land-
wirtſchaft nur etwa in 21 Fällen Berufung eingelegt worden
iſt, zeigt ohne weiteres klar und deutlich, daß ſich unſere
ländlichen Dienſtboten das Recht der Berufung weit weniger
zunutze machen, wie die Jnduſtriearbeiter. Sie können es
nicht, weil ihnen in ihren Angelegenheiten die Beiſtände
fehlen, die ſich die Jnduſtriearbeiter in ſo vortrefflicher
Weiſe eingerichtet haben.

Ein Landarbeiter, der dieſe Ausführungen des Organs des
Bundes der Landwirte beherzigt, wird nicht ſäumen, den An
ſchluß an ſeine Standesvertretung zu vollziehen. Das iſt der
Verband der Land-, Wald- und Weinbergarbeiter mit dem
Sitz in Berlin.

Schkeuditz Diebiſche Kunden. Am Sonntag wurden
drei polniſche Arbeiterinnen feſtgenommen, die im Schuhhaus
Reform ein Paar Schuhe geſtohlen hatten. Die Leibesviſi-
tation der Polen ergab eine ganze Sammlung geſtohlener
Sachen. Jm Graßmannſchen Warenhauſe hatten ſie 8 Paar
Schuhe, 12 Dutzend Kopftücher und 3 Paar Strümpfe, im
Schmidtſchen Geſchäft mehrere Kopftücher und 2 Kinder-
ſchürzen, bei Louis Bieler 2 wollene und 2 leinene Leibchen, und
bei Ernſt Michael für zirka 16 Mark gute Wolle geſtohlen. Das
Geſtohlene repräſentiert einen Wert von rund 100 Mark.

Lützen. Parteiverſammlung. Der Sozialdemo-
kratiſche Verein hält am Sonnabend, den 24. Auguſt, abends
82 Uhr, ſeine Mitgliederver ſammlung ab. Auf der Tagesord-
nung ſteht eine Reihe ſehr wichtiger Angelegenheiten. Zahl-
reiches Erſcheinen iſt daher dringend notwendig.
Kötſchau. Vom Lokalkampf! Am Sonnabend beſchäf

tigte ſich eine gemeinſchaftliche Sitzung mit dem Lokalkampfe.
Von ſeiten der Gewerkſchaften nahm der Genoſſe Max Roſt,
Markranſtädt, an der Sitzung teil. Nach einer ſehr ausgiebigen
Debatte wurde beſchloſſen, den Kampf mit aller Schärfe durch
zuführen. Die Gewerkſchaften werden in nächſter Zeit ihre
Mitglieder durch Flugblätter auffordern, ſich Mann für Mann
an dem Lokalkampfe zu beteiligen. Die Genoſſen Otto Bauer
und Kokela, die anweſend waren, erklärten ſich damit ein-
verſtanden, ſie verſprachen ebenfalls, in Zukunft das Lokal des
Herrn Pohle zu meiden. Wir fordern daher die organiſierte
Arbeiterſchaft auf, in Zukunft das Lokal des Herrn Pohle,
Schladebach, und das des Herrn Wenzel, Witzſchersdorf, zu
meiden. Jeder muß ſeine Arbeitskollegen über den Lokalkampf
aufklären, damit kein Arbeiter zum Boykottbrecher wird. Boy
kottbruch iſt gleich Streikbruch zu betrachten.

Radefeld. Sozialdemokratiſcher Verein. Die
Mitgliederverſammlung findet am Sonnabend, den 24. Auguſt,
abends 9 Uhr, in Lindenthal bei Herrn Böhme ſtatt. Die
Tagesordnung iſt reichhaltig, erſcheine ein jederl Treffpunkt
149 Uhr am Konſumbverein.

Helbra. Keine Gefährdung der öffentlichen
Sicherheit. Am letzten Sonntag fanden bei uns vier Um-
züge auf einmal ſtatt. Und wir müſſen geſtehen, daß dadurch
die öffentliche Sicherheit nicht geſtört wurde. Für uns hat das
ein ganz beſonderes Jntereſſe, wurde doch dem Arbeiterturn-
verein der Umzug verboten, weil an dem Tage noch zwei andere
Vereine Umzüge veranſtalteten. Durch den Turnverein ſollte
unter dieſen Umſtänden die öffentliche Sicherheit geſtört wer-
den. Für die Zukunft kann man den „Grund“ zum Verbot
eines Umzuges des Arbeiterturnvereins nicht mehr anwenden.
Haben wir es doch am letzten Sonntag geſehen, daß, wenn der
gute Wille vorhanden iſt, mehrere Umzüge von Vereinen an
einem Tage ſtattfinden können. Das ſo gern und oft gebrauchte
Mittel iſt nun ſeinen Benutzern entfallen. Durch die Ertei-
lung der Genehmigung an vier Vereine hat der Amtsvorſteher
ſelbſt bekundet, daß der verbrauchte Ablehnungsgrund nicht
mehr zeitgemäß iſt. Die Arbeiter werden ſich den Fall merken,
ſie werden ſpäter daran erinnern, wenn er vielleicht wieder in
Vergeſſenheit kommen ſollte. Durch das „Erinnern“ wollen
die Arbeiter dann weiter nichts erreichen, als daß der Grund

Vor dem Geſetze ſind alle gleich, auch wirklich hochgehalten
wird.

Sangerhauſen. Streik. Die bei der Firma Gotthardt,
Betonbau-Geſellſchaft, Chemnitz, am Neubau der Sangerhäuſer
Malzfabrik beſchäftigten Arbeiter, die im Transportarbeiter
verbande organiſiert ſind, haben am Montag früh wegen Maß-
regelung zweier Kollegen die Arbeit niedergelegt. Bisher haben
ſich als Arbeitswillige gefunden nur die Gebrüder Heßler
aus Sangerhauſen und Wallhauſen. An die Arbeiterſchaft in
Sangerhauſen und Umgebung ergeht das Erſuchen, Solidarität
zu üben und bei genannter Firma nicht in Arbeit zu treten.
Dann dürfte ſich die Firma bald eines Beſſeren beſinnen und
die berechtigten Forderungen der Arbeiter anerkennen.

Eilenburg. Diebſt ahl. Eine unbekannte Perſon ſtattete
der Wohnung des Maurerpoliers Wilhelm Klengel in der Nacht
vom Sonntag zum Montag einen Beſuch ab. Der Dieb war
durch ein offenſtehendes Fenſter eingeſtiegen. Er durchſuchte
alle Behältniſſe der Wohnſtube; im Vertikow fiel ihm ein
Geldbetrag von 27 Mark in die Hände.

Düben. Oeffentliche Verſammlung. Am Sonn-
tag, den 25. Auguſt, nachmittags 3 Uhr, ſpricht der Abgeordnete
des Kreiſes, Genoſſe Guſtav Raute in einer in Hübners
Eiskeller ſtattfindenden öffentlichen Volksverſammlung.
Das Thema lautet: Die neue Wehr- und Deckungs-
vorlage. Es iſt wünſchenswert, daß ſich zu dieſem zeit-
gemäßen Thema recht viele Zuhörer finden.

Wittenberg. Sittlichkeitsverbrecher. Wegen Ver-
dachts von unzüchtigen Handlungen an Kindern wurde der
Arbeiter Otto Uhlig verhaftet. Ebenfalls wegen Sittlichkeits-
verbrechen verhaftet wurde der Maurer Hönicke aus Seegrehna.

Parteifeſt. Die Filiale Wittenberg ladet alle Partei-
enoſſen zu einem großen Parteifeſt, das nächſten Sonntag im

Freudenbergſchen Etabliſſement ſtattfindet, ein. Der
Bildungsausſchuß und der Filialvorſtand haben ſich vereinigt,
um den Feſtteilnehmern etwas ganz Beſonderes zu bieten.
Neben einem Jnſtrumental- und Geſangskonzert, Preisſchießen
und Blumenverloſung für die Großen, ſind auch Beluſtigungen
für unſere Kleinen vorgeſehen, ſo daß auch ſie auf ihre Rech-
nung kommen werden. Die Parteigenoſſen werden erſucht, ſich
rechtzeitig mit Eintrittskarten zu verſehen, da ohne ſie nie-
mand Zutritt erhält. Parteigenoſſinnen und genoſſen, er-
ſcheint in Maſſe zu dieſem Parteifeſt, damit es zu einer kraft-
vollen Demonſtration für unſere Jdeen werde.

Pieſteritz; Aufſtieg des Aeroplans. Der am Mon-
tag abend unterbliebene Aufſtieg des Rumpler-Flugzeuges, erfeigte am Dienstag. Zahlreich war die Zahl der Zuſchauer, die

ſich den Aufſtieg anſehen wollten. Leicht und ſchnell erhob ſich
das Flugzeug, es fuhr, nachdem es einige Schleifen über Klein-
i vers ausgeführt hatte, in der Richtung nach Berlin
avon.

Allerlei.
Schweres Exploſionsunglück.

Auf der Zeche Neumühl erfolgte eine Schlagwetterexploſion,
Bisher ſind drei Tote und zwei Schwerverletzte geborgen.

Das Unglück ſoll dadurch veranlaßt worden ſein, Laß ſich bei
Abgabe eines Schuſſes der angeſammelte Koblenſtaub ent
zündete. Alſo ſchen wieder eine Kohlenſtaubexploſton, die auf
eine Vernachläſſigung der vorgeſchriebenen Berieſelung ſchließen
läßt.

Veſertion auf einem deutſchen Kriegsſchafr.
Dem Blatt Metropole zufolge ſollen an Bord des deutſchen

Schulſchiffes Viktoria Luiſe, das Dienstag den Antwerpener
Hafen verlaſſen hat, mehrere Mitglieder der Mannſchaft nicht
zurückgekehrt ſein. Auch auf dem holländiſchen und dem eng-
liſchen Kriegsſchiff wären mehrere Matroſen deſertiert. Es
war bisher unmöglich, etwas genaues über die höchſt unwahr
ſcheinliche Nachricht des Blattes zu erlangen. Wie nunmehr
auch bekannt wird, iſt ein Teil der Matroſen von dem franzö
ſiſchen Kriegsſchiff Marſeillaiſe, die in Antwerpen zurückge-
blieben waren, von dem franzöſiſchen Konſul, dem ſie ſich ge
ſtellt hatten, nach Frankreich zurückbefördert worden. Andere
ſind von der hieſigen franzöſiſchen Kolonie mit Geld verſehen
worden und ebenfalls nach Dünkirchen abgereiſt. Sie ſehen
einer ſtrengen Beſtrafung entgegen.

Blutige Hochzeitsfeier.
Einen entſetzlichen Ausgang nahm in Mathesdorf eine Hoch-

zeitsfeier. Wahrſcheinlich infolge zu ſtarken Alkoholgenuſſes
brach unter den Gäſten ein Streit aus, der bald in Tätlichkeiten
ausgartete, wobei das Meſſer eine große Rolle ſpielte. Jm Ver-
laufe des Kampfes wurde der Arbeiter Kodlotzek erſtochen. Sein
Körper war durch Meſſerſtiche entſetzlich zugerichtet. Die der
Täterſchaft verdächtigen Perſonen wurden verhaftet.

Sechs Perſonen verletzt.
Bet einem Vergnügungsausflug, den fünf junge Leute in

einem Automobil unternommen hatten, hat ſich in der Nähe
von Nürnberg ein ſchwerer Unfall ereignet. Der Chauffeur
war ſo unvorſichtig, einem ſeiner Fahrgäſte die Steuerung zu
überlaſſen, obwohl dieſer nichts davon verſtand. Das Auto
rannte gegen eine Telegraphenſtange und ſtürzte um. Sämt-
liche ſechs Jnſaſſen wurden hinausgeſchleudert und verletzt,
zwei von ihnen ſehr ſchwer.

Wieder der Meſſerſtecher.
Auf der Prenzlauerſtraße in Berlin verübte ein Mann, der

bisher nicht feſtgeſtellt werden konnte, ein Meſſerattentat. Er
trat in den Flur eines Hauſes, in dem ein fünfjähriges Mäd-
chen ſpielte und brachte ihm einen fünf Zentimeter langen
Stich in die linke Wange bei. Auf das Geſchrei des Kindes
flüchtete der Täter. Die Kriminalpolizei nahm ſofort die
Verfolgung auf, die jedoch erfolglos ſein dürfte, da jede Be
ſchreibung des Mannes fehlt.

Ende eines Amtsrichters.
Jn der Wohnung ſeines Vaters, des Profeſſors Dr. Stein

berg, hat ſich der 35 Jahre alte Amtsrichter Steinberg vom
Amtsgericht in Naugard in Pommern erſchoſſen. Er jagte ſich
eine Revolverkugel in den Kopf und war ſofort tot. Nach An
gabe des Vaters hat der Unglückliche die Tat infolge von
Nervenzerrüttung begangen, die er ſich bei einer militäriſchen
Uebung zugezogen hat.

Die Neuyorker Senſation.
Generakſtaatsanwalt Whitemann hat Neuyork verlaſfen, um

dem verhafteten Verbre Schepps entgegenzufahren und ihnnoch vor ſeiner Ankunft in Neuyork zu verheren. Es ſoll näm

lich ein Plan der Polizei entdeckt worden ſein, der dahin t,
Schepps durch Einſchüchterungen zu zwingen, bei ſeiner Ver
nehmung durch den Staatsanwalt nichts zu geſtehen. Nach
Zeitungsmeldungen ſoll Schepps aber bereits dem Staats
anwalt gegenüber die gleichen Ausſagen gemacht haben, wie die
vor ihm vernommenen anderen Gefangenen.

Folgenſchwere Exploſion in Spanien
Aus Pontebedra wird von einer ſchweren Exploſion berichtet,

die den größten Teil der dortigen Feuerwerksfabrik von
Manuel Vaamonde zerſtörte. Die Kataſtrophe iſt auf eine
höchſt eigenartige Urſache zurückzuführen. Der Haushund des
Beſitzers fand eine mit Pulver gefüllte Rakete und ſpielte
längere Zeit unbeobachtet mit dieſer herum. Plötzlich biß er
in die Rakete hinein die ſofort explodierte. Der Hund wurde
ſofort in Stücke geriſſen und auch die Fabrik, die große
Mengen von Feuerwerkskörpern enthielt, flog in die Luft. Das
ganze Gebäude iſt vernichtet worden. Der Beſitzer, ſeine Frau
a fünf andere Perſonen haben gefährliche Verletzungen er-
itten.

Kleines Allerlei. Mord und Selbſtmord. Jm kkeinen,
oldenburgiſchen Orte Eſſen warf die im dortigen Kranken-
hauſe r Frau des Landwirts Hoppe in einem
Anfall von Geiſtesſtörung ihr ſechsmonatliches Kind aus dem
Fenſter und ſprang ihm nach. Mutter und Kind blieben auf
der Stelle tot. Gefäh d Spiel. Der achtjährige
Sohn des bekannten Schriftſtellers Freiherrn Alexander von
Bernus wurde im Glockenturm des Stiftes Neuburg an einer
Türklinke erhängt aufgefunden. Man vermutet, daß ein Un
glücksfall vorliegt. Der Knabe hatte am Nachmittag „Ge-
fangener und Gendarm“ geſpielt und ſich dabei an der Tür-
klinke gefeſſelt.

Boden unter den Füßen verloren hatte. Gerüſtein-
ſt ur z. Jm ſtädtiſchen Elektrizitätswerk in Trier wurden
drei Arbeiter von einem einſtürzenden 8 Meter hohen Gerxüſt
begraben. Alle ſind verletzt worden, einer lebensgefährlich.
Das Luftſchiff Hanſa auf der Fahrt. Das Zeppe-
linluftſchiff Hanſa führte die geplante Fahrt von Hamburg
nach Rügen aus. Die Hanſa ſtieg bei günſtigem Wetter Diens-
tad früh um 616 Uhr in Hamburg auf und kam in Roſtock
viel früher an, als man ſie erwartete. Schon um 8 Uhr 35 Min.
erſchien ſie über der Stadt. Nach einigen Schleifenfahrten
über Stadt und Rennplatz nahm das Luftſchiff Kurs nach
Rügen. Jm Streiterſchlagen. Jn dem Marktflecken
Simbach wurde der verheiratete Gaſtwirt Königsbauer bei der
Schlichtung eines Streites von dem Bäcker Lederfinger mit
einer Eiſenſtange erſchlagen. Der Täter wurde verhaftet.
Vollſtrecktes Todesurteil. m Hofe des Jnſter-
burger Amtsgerichts fand die Hinrichtung des Kuhmelkers
Hermann Krutzki aus Grünheide durch den Scharfrichter
Schwietz ſtatt. K. hatte im Herbſt 1911 in Niederwitz ſeine
Frau erſchoſſen. Straßenbahnunfall. Bei Conte
della Terra in Neapel ereignete ſich geſtern abend ein ſchwerer
Straßebahnunfall. Vier Perſonen wurden getötet und 29 ver
letzt. Der Unfall geſchah infolge des Bruchs einer Bremſe.
Er ſchoſſen. Jm Lager zu Powonski bei Warſchau wurde
der Bataillonschef Fürſt Tuwanow und ſein Ordonnanz-
offizier von einem zu geringfügiger Diſziplinarſtrafe ver
urteilten Soldaten erſchoſſen. Die Fürſtin wurde ſchwer ver
wundet. Der Mörder wurde von herbeieilenden Soldaten
niedergeſchoſſen. General Booth f. General Booth,
der Führer der Heilsarmee, iſt in London geſtorben.

Sprechßande der Redaktion von 12 bis 41 Uhr.

Ein Verſuch überzeugt. Wenn Säuglnge. und Kinder im
erſten Lebensalter trotz ſorgfältigſter und liebevollſter Pflege nicht
recht in der Ernährung vorwärts kommen, ſo We unter
allen Umſtänden ein Verſuch mit Reſtle's Kindermehl e er
und Darmſtörungen, die infolge Verabreichung ſchwer verdaul t
Kuhmilch oder nicht geeigneter Nährmittel entſtanden ſind, wirktReſtle häufig in kürzeſter Zeit geradezu Wunder. Für einen Verſu
ſendet eine Probedoſe Fpatis und franko: Neſtle's Kinderme
G. m. b. H. Berlin W. 57.

Dabei ging vermutlich die Tür auf und der
Knabe ſchwebte in der Luft, da er auf der Wendeltreppe den
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Die Mutter.
Von Alfred v. Hedenſtierna.

Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von Rhea Sternberg.
Seit fünf Jahren bewohnte der Lehrer Sven Holmberg eine

einfache kleine Wohnung in einer Nebenſtraße der kleinen
Stadt und kannte alle Menſchen, die ſich auf dem Hofe des
Hauſes zu bewegen pflegten.

Nun vermißte er ſeit faſt einer Woche dort unten einen
alten grauen Kopf, und enge Verhältniſſe haben eine ſo große
Macht, kleine Dinge zu vergrößern, daß er ſich beinahe dar
über beunruhigte, obwohl der alte graue Kopf nur einer
Wäſcherin gehörte, die ihm vollkommen gkeichgültig war.

Als er am ſiebenten Tage zum Vormittagsunterricht in
die Schule ging, konnte er es nicht unterlaſſen, im Hausflur
unten ein Tür zu öffnen und zu fragen: „Was iſt denn mit
Frau Pettersſon? Jch habe ſie ſeit einigen Tagen nicht ge
ſehen.“

Jn einer kleinen Gemeinſchaft kennen ſie alle, und ohne
weiteres Erſtaunen über ſeine Frage antwortete man ihm von
drinnen: „Frau Pettersſon iſt heute nacht um ein Uhr ge-
ſtorben.“

Es war merkwürdig, daß der Tod dieſer ihm ganz fremden
Frau Pettersſon Doktor Holmberg, der eine Familie hatte und
ſtets knapp bei Kaſſe war, veranlaßte, in den einige Tage
ſpäter beginnenden Oſterferien eine Reiſe nach einer kleinen
Bahnſtation in einer entfernten Provinz zu unternehmen.

Aber es war dem Lehrer eingefallen, daß das eine graue
Haupt ja ſo gut wie das andere einſt zum letzten Schlummer
hinſinken müſſe, wenn es ſchon ſeit langem zur Ernte weiß
geworden iſt. Frau Pettersſon Schickſal mahnte beſtändig an
ein anderes altes graues Haupt, das fich viele Jahre lang all
abendlich über ſein Bett gebeugt, ihn ſpäter mit liebevoller
Sorge auf ſeine Schritte in die Welt hinausbegleitet und ihn
nun ſeit ſieben vollen Jahren körperlich aus dem Geſicht ver-
loren hatte.

Er war kein herzloſer Sohn. Er ſchrieb dreimal jährlich an
ſeine alte Mutter, zuweilen viermal, und oft lag ein Geld
ſchein in dem Briefe, klein für einen Bankmann, groß für
einen armen Lehrer und riefig groß für ein Mutterauge. Seine
Frau ſchrieb freundliche Grüße auf reizende kleine Weihnachts
karten, und als die Anſichtskarten in Aufnahme kamen, ſuch-
ten die Kinder der Großmutter ab und zu eine Vorſtellung
davon zu geben, wie herrlich es in Groköping war und was
für Paläſte es dort gab.

Aber auf die oft wiederholte Frage der Näherin, die die
Briefe für die Schmiedswitwe ſchrieb, ob ſie denn ihren Sohn
nie mehr wiederſehen ſolle, folgte ſtets die kurze Antwort:
„Vielleicht im Sommer,“ und mit jedem Sommer, der verging,
wurde die Hoffnung, ihn zu ſehen, ſchwächer, wurden die
Augen, mit denen ſie ihn fehen ſollte, trüber.

Die Jdeenaſſoziationen kommen, wie ſie wollen, und des
Menſchen Gemüt iſt merkwürdig konſtruiert. Der Mutter rück-
ſichtsvolle, zitternde Fragen in den mühſamen Buchſtaben der
Näherin hatten nichts vermocht gegen ein ſchmales Porte-
monnaie und ein von der Sorge für die Seinen ganz in An-
ſpruch genommenes Herz. Aber der Pſalm, der bei dem Hin-
austragen von Frau Pettersſons Leiche geſungen wurde, klang
ihm wie ein Befehl, zu reiſen, ehe es zu ſpät war.

Doktor Holmberg klopfte an einem regneriſchen Aprilabend
lange vergebens an die Tür des kleinen Hauſes, das ſein
Kinderheim geweſen war. Schließlich wurde die Tür heftig
aufgeriſſen, eine rauhe, ſchroffe Stimme rief ihm zu, er ſolle
ſich zum Teufel ſcheren, und erklärte ihm brutal, daß die
Witwe Holmberg ihr Haus vor vier Jahren verkauft habe
und jetzt bei Wagenſchmierer Olsſons „einwohne“.

Das ſchnitt dem Doktor ins Herz. „Das Haus verkauft!“
Das hatte er ja nie erfahren. Großer Gott! Litt ſeine
Mutter Not? Er hatte doch geglaubt, daß die Schmiedewerk-

zeuge und all die anderen kleinen Dinge, die der Vater hinter
laſſen hatte, im Verein mit den fleißigen Händen der Mutter
und den armſfeligen Pfennigen, die er ihr ſchickte, zum Leben
für ſie ausreichten. Beklommen klopfte er an die fremde Tür
und bald hielt er ſeine Mutter in den Armen. Wie alt und
welk ſie geworden warl Dünn wie ein Skelett, klein wie ein
Kind, viel weißer und hinfälliger als Frar Pettersſon.

Jhr altes Herz ſchrie ihm entgegen und ihre ganze ver
ſchrumpfte Geſtalt zitterte vor Bewegung; aber über die Lippen
der Schmiedswitwe kamen nur die Worte: „Rein, ſeh einer, du
biſt's, Svenl 's iſt ſchlackiges Wetter draußen, glaub' ich. Setz'
dich, fo will ich dir ſchnell ne Tafſe Kaffee machen.

„Mutter, Mutter, warum haſt du mir nicht geſchrieben, ehe
du das Haus verkaufteſt?“

„Was hätt's genützt? Du haſt genug anderes zu denken.
Olsſons ſind ja gut zu mir und die Zeit vergeht. Aber wie
ſchön, daß ich dich mal wiederſeh.“

Sie blickte ſich faſt ängſtlich in dem engen, nicht ſonderlich
ſauberen Zimmer um, in dem eine Frau mittleren Alters nur
mit vieler Mühe vier Kinder ſtill in dem Winkel hielt, in den
fie ſie getrieben hatte. Er ſchlug den Blick nieder und errötete
angeſichts des abgetragenen Kleides, das die hagere Geſtalt
umſchloß, die ſich nun an dem offenen Herde dort zu ſchaffen
machte. „Schläfſt du nachts hier, Mutter

„Nein, ich ſchlaf' hier nebenan und die Näherin auch, die
immer die Briefe ſchreibt,“ ſagte die Alte, und mit einem ge-
wiſſen Stolz, daß ſie es wenigſtens in einer Beziehung b
habe, als der Sohn es befürchtete, öffnete ſie die Tür zu einer
kleinen Kammer, kaum acht Fuß im Quadrat.

„Geht es denn bekommſt ich meine, kannſt du denn
noch irgend etwas arbeiten mit deinen alten Händen, Mutter?“
fragte er leiſe.

„Die Hände ſind, Gott ſei Dank, nicht ſo ſchlimm, wenn nur
die Gicht nicht ſo arg drin wäre. Aber ja, du mußt nicht
böſe ſein, Sven in den letzten Jahren hab' ich nichts mehr
ſehen können

Es wurde ihm dunkel vor den Augen und er ſtieß mühſam
hervor „Barmherziger Gott! Du ſiehſt nichts Du kannſt
mich nicht ſehen

Sie ſtreichelte mit ihrer kleinen, dunklen, verſchrumpften
Hand ſachte ſeinen Aermel, und etwas, das faſt einem Lächeln
ähnelte, glitt über ihre welken Züge: „Ja, dich ſeh ich, Sven,
und die Sonne und die Häufer und die Lokomotive, wenn ſie
kommt, ſeh ich. Aber meine Beſchäftigung iſt nun meiſt nur
noch Strümpfe ſtricken. Wie alt iſt jetzt dein Kleinſtes, Sven

„Vier Jahre,“ antwortete er mit gebrochener Stimme.
„So paſſen fiel“ rief ſie mit einem Unterton von Jubel, zog

in der Kammer nebenan eine Schublade auf, ſuchte darin um
her und reichte ihm dann ein Paar weiße Wollſtrümpfe, aber
dick, entſetzlich dick.

„Haſt du die für fie gemacht, Mutter?“ ſagte er und trocknete
ſich die Augen.

„Nein, eigentlich waren ſie für Selma, ihre Schweſter, aber
dann iſt ſie ihnen entwachſen, denn du biſt ja nie gekommen.“

Das war ihr einziges Wort des Vorwurfs, aber, o Gott, wie
das ſchmerztel

Doktor Holmberg ſank auf einen Stuhl in der Kammer, dem
letzten Winkel ſeines Elternheims, ſprach wenig und vernahm
nur dunkel, daß die Näherin heimkam und die drei Frauen
eifrig beſchäftigt waren, flüſterten und haſtig hin und her
eilten. Schließlich legte ſich eine welke kleine Hand auf ſeine
Schulter und der ſtolze Jubelton der geborſtenen Stimme klang
noch deutlicher als zuvor, indem ſeine Mutter bat: „Sven,
willſt du noch einmal im Leben mit deiner Mutter eſſen

Doktor Holmberg riß die Augen auf. Sein Heim war dürf-
tig, jede Ausgabe mußte ſtreng gewogen werden, und nicht oft
hatte er Mittel zu ſo guten Dingen, wie die Mutter ſie ihm
hier aufgetiſcht hatte: gutes Bäckerbrot, Büchſenhummer, vor
treffliche Anchovis, der prächtigſte Naſe gute kleine Beefſteaks
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und Bier. Zwar war die Näherin zwei Stunden lang ein und
aus gelaufen, aber das Geld Woher hatte die Mutter
das Geld?

Es war ihm, als würden die Biſſen ihm merkwürdig groß
im Munde und als dauere die Mahlzeit ſehr lange. Als ſie
beendigt war, erhob ſich die Alte und faltete die Hände, und es
wäre Doktor Holmberg unmöglich geweſen, nicht das Tiſch-
gebet ſeiner Kinderjahre laut zu ſprechen, wie in jenen Tagen,
da in der Schmiedeſtube die Breiſchüſſel dampfend auf dem
Tiſch ſtand und der alte Holmberg hereinkam und ſein Schurz-
fell auf den Nagel an der Wand hängte. Dann näherte ſich
die Alte ihrem Sohne gleichſam zögernd und ängſtlich und
flüſterte: „Sven, es iſt vielleicht eine Schande, es dir anzu
bieten, aber ich möchte dich ſo furchtbar gern um etwas recht
Großes und Schönes bitten

Doktor Holmberg fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen
ſchoß. Sicher hatte die Nähe des ſo lange entbehrten geliebten
Sohnes den Damm der unterdrückten Sehnſucht geſprengt,
ſicher beabſichtigte ſeine Mutter, ihn zu bitten, daß er ſie aus
dem fremden Hauſe helfe und ſie zu ſeinen Lieben führe. Nun,
ſeine Frau war eine Majorstochter, ſein Heim war dürftig und

es ging langſam mit dem Abzahlen der Studienſchulden. Aber
ſein Herz rief laut, daß ſich in ſeinem Hauſe ein Winkel und
an ſeinem Tiſche ein Stuhl finden ſolle für die Schmieds

witwe, ſeine Mutter, wenn ſie es wollte
„Was iſt es, Mutter flüſterte er mild und ſchlug den Arm

Fzärtlich ſtützend und aufrichtend um die knochigen Schultern.
„Ja, ſiehſt du, es gibt ja hier zwei ſchrecklich feine Hotels an

der Bahn, aber die NähLotta kann Olsſons Platz bekommen,
denn Olsſon iſt heute draußen und ſchmiert den Nachtzug, und
ich hab' zwei Bettücher mit Spitzen und eine neue Decke, alſo
wenn du nur willſt, Sven

„Willſt was, Mutter ſtammelte er.
„Ja, wenn du mit Näh-Lottas Sofa drin bei mir fürlieb

willſt, denn das war mir das Schwerſte in dieſen
ahren, ſeitdem das Haus verkauft iſt, daß du nicht bei mir

l ſchlafen können, da ich dir kein eigenes Heim mehr bieten
ann.“

Doktor Holmberg ſteckte etwas im Halſe. Er blickte auf die
Reſte der guten Mahlzeit, auf das weiße Tiſchtuch und den
Porzellanteller mit den ſchmalen blauen Rändern die an

deren drei Teller waren nur glatt weiß von dem er gegeſſen
hatte und er ſah drinnen auf NähLottas Sofa das blendend
weiße Bettzeug mit breiten Spitzen ſchimmern. Er wendete
das Antlitz ab, damit niemand ſehen konnte, was in ſeinen

Augen vorging, und murmelte: „Aber Mutter, wie in aller
Welt kannſt du mich nur ſo fein und prächtig aufnehmen

„Ja, du kannſt glauben, daß die Laden hier gar nicht ſchlecht
ſind, und geſtern war Schlachttag und des Bahnvorſtehers
Minna überließ mir ihr eigenes Fleiſch, als ſie hörte, wie es
hier ſtand.“

„Und das Geld? Und das Porzellan und das Tiſchtuch und
die Meſſer und das feine Bettzeug, Mutter

Sie richtete ihre gebeugte Geſtalt auf, ſo gut ſie konnte, und
ihr Ton hatte wieder etwas von dem ermahnenden Klang, in
dem ſie ihn, als er klein war, zu warnen pflegte vor den
Funken der ſprühenden Eſſe, als ſie antwortete: „Wie du
ſprichſt, Sven! Jch hab' ja auf dich gewartet
all die Zeitl!“

Berlin bei Nacht
oder: Verratzt und verkauft.

Von Regina Ruben.
Nein, das Leben in Berlin iſt nun mal nicht ſo leicht, be-

ſonders das Nachtleben! Und erſt recht nicht, wenn man ſo
eine Art von Zwittergebilde zwiſchen Journaliſtin und Schrift-
ſtellerin verkörpert, wie ich das tue. Freilich, man wehrt ſich ja
immer ſeiner Haut, ſo gut man kann, manchmal ſollte man aber
doch wie die erſte beſte einheimiſche oder fremdländiſche
Schlange, aus der Haut fahren und ſich daneben ſetzen.

Zwinkern Sie, bitte, nicht ſo ſcheinheilig mit den Augen-
winkeln, werter Redakteur. Wenn ich Jhnen als anſtändige

au etwas vom Berliner Nachtleben erzähle, darf das jeder
ren. Zur Lehr' und Wehr'.
Sofern man nämlich nicht als Vogel auf dieſe liebeheiſchende

Welt genießt worden iſt, und es noch nicht zu einem Menſchen
vogel oder Aviater gebracht hat, ſofern man auch kein eigenes
Geſpann oder Auto „ererbt von ſeinen Vätern“ hat, ſondern
ſten ein Paar echt orientaliſche Plattfüße, ſofern man mit
einen vorlauten literariſchen Plaudereien noch nicht die nötigen
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Moneten erworben hat, um anderer Leute Fahrgelegenheiten
ab und auszunutzen und wenn man dann als Reporter über
Reichshauptſtadtverſammlungen und -Aufführungen „ſtief-
nächtens“ geiſtheuchelnde Abhandlungen in einem Geſchwindig-
keitstempo von 0,7 erzeugen und in die letzten abgehenden Züge,
beiſpielsweiſe 12.30 Uhr vom Anhalter Bahnhof aus nach dem
immer geſpannt nach Berlin hinhorchenden Süddeutſchland
oder Sachſen expedieren muß, dann kann man als „Nacht-
wandlerin“ etwas erleben.

Züchtige Frauen und Jungfrauen klagen ſchon, daß es zu
weilen am hellichten Tage auf der Friedrichſtraße ſchlimm
wäre; daß ſie dort Gräuel vor ihren Augen wahrnehmen
müßten. Aber das iſt gar nichts. Das iſt ein Puppenſpiel.
Nachts, zwiſchen eins und drei, wenn keine Elektriſche mehr
t. kein Autobus und anderer bus, dann ſchweigen alle
Flöten.

Den vielen lauernden unangenehmen Eventualitäten des
Großſtadtlebens vorzubeugen da ich doch nun 'mal meinen
Berichterſtatterpflichten nachkommen muß verſuchte ich es
zunächſt mit Mimicri. Jch kleidete mich in nachtſchwarze Ge
wänder, umhüllte mich mit nebelhaft-vorſintflutlichen Kopf-
tüchern, ſpannte vorſichtshalber, ſogar bei ſchönſter Witterung,
einen düſteren Regenſchirm auf. Umſonſt. Jch wurde ange-
quatſcht, angeflirtet, angekoſet. 5Darauf ließ ich mir ein künſtleriſch entworfenes Doppelſchild
für Bruſt und Rücken herſtellen, mit den herrlichen Worten des
Altmeiſters aus dem Fauſt, die auch auf mich zutrafen:

„Bin weder Fräulein, weder ſchön,
Kann ungeleitet nach Hauſe geh'nl“

Erfolg? Unter Null. War mir bisher einer oder der andere
hemmend, auch wohl mal mich ſtark beflügelnd, in den Weg
getreten, ſo umkreiſten mich die „Nachtfalter“ jetzt gleich
vierteldutzendweiſe, und hätte ich nicht noch rechtzeitig meinen
abſoluten Fehlgriff erkannt und das ſtilvoll kalligraphierte
Doppelſchild abgeriſſen, es wäre zweifellos zu einem bedeut-
ſamen nächtlichen Renkontre gekommen. Jch danke für die Be-
Ieprtlgpaft der Berliner Nachtpolizei. Alle mit Revolver! Gott

ehüte
Einige Male half ich mir dann, indem ich läſterlicherweiſe

u dem ganzen Wege hin und die breite Freitreppe des An
ter Bahnhofs hinauf, und quer über den ganzen Bahnſteig

inweg warum hängt wohl der unſelige Briefkaſten ausge-
ucht in der letzten Ecke? und wieder zurück bis in unſere

ohnung, zweimal 48 Minuten nach der Uhr gegen „Sechs-
undſechzig“ trat (volkstümliche Bezeichnung für Hinken, den

Ft r in die Kuhle treten). Jmmer mit dem linken
uß in die Kuhle. Mit dem rechten bekam ich es nicht heraus.
s war überhaupt ſchwer, mußte mühſam eingeilbt werden.

Und irrten mir die Gedanken unterwegs, wenn auch nur eine
Sekunde mal, ab bums, war ich aus dem richtigen, wollte
gen. aus dem nachgeahmten, Takt und hatte Geſellſchaft.
Ind wenn ich auch öfter ganz exakt „Sechsundſechzig“ trat, fand

ſich doch ein Anhängſel. Es iſt eben kein Pöttchen ſo ſchief
Da gab ich dieſe ſündige Charakterſchändlichkeit wieder auf.

Eines Nachts jagte mich ein vermummter Radfahrer halb tot
vor Angſt nach Hauſe. Da rief ich meinem Mann zu: „Von
jetzt an bringſt du die Berichte wegl“ „Aber, Frauchen, mit
em allergrößten Vergnügen, du brauchſt doch nur zu befehlen!“,

rſchere er förmlich mit einem verſchmitzten hinterliſtigen
eſicht.
Von Stund an ſann ich auf Abhilfe, ſann ich über ein Radikal-

mittel nach. Es handelte ſich ja nicht um mich allein, es
handelte ſich um alle in ähnlicher Lage ſteckenden Kolleginnen
und die es noch werden konnten. Und

Acht Tage ſpäter eilte leichtfüßig zwölf Uhr fünfundzwanzig
Minuten nachts ein mittelgroßer junger Mann in Künſtlerhut
und Havellock zum Briefkaſten, um ſich dort gewandt, als ob er
das immer ſo gemacht hätte, ſeiner in der Entwicklung be-
griffenen Makulatur zu entledigen. Das war intereſſant. Am
nächſten Abend wieder. Diesmal glitt er etwas weniger leicht
über den Boden, ſpähte änglich hinter ſich, verſchwand ſchnell,
geheimnisvoll, als ob er verfolgt würde, durch die Warteſaaltür
rechter Hand. Kaum war er fort, erſchienen Arm in Arm ein
Paar erſtaunt ins Leere blickende „kandiszuckerſüße“ Mädel,
und ran,iten kichernd zu einigen noch lauter kichernden Kum-
paninnen unten in der großen Bahnhofseingangshalle zurück.

Jn der dritten Nacht keuchte ſchwerfällig, huſtend, ein dürr-
beiniger Alter, der wie ein invalider Arbeiter ausſah, die
Treppe herauf an den Kaſten. Eine reichlich korpulente, auf-
fällig koſtümierte Dame, ſo in den Vierzigern, ſprach lebhaft
auf ihn ein, ließ kein Auge von ihm ab, während er die Poſt-
Jachen in den Kaſten warf, trippelte mit ihm wieder zurück die
Treppe hinunter und die Straße entlang, bis ich weiß nicht,
wie weit. Oder vielmehr, ich weiß es ſehr genau. So weit
nämlich, bis ſich der alte Mann an einer ſtilleren Ecke plötzlich
umwandte und der läſtigen fetten Karline eine Watſche in das
Geſicht herunterhaute, daß ihr mindeſtens noch acht Tage nach-
her die rechte Backe aufgeſchwollen war.

Und der junge flinke Mann und der verfolgte junge Mann
und der alte Arbeiter alles das war ich in eigener Perſon.
in einer anderen Rolle. JUnd mit alle den Rollen war es Eſſig.
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Jn der hen rege Jünglingsnacht hatten mich nach-
einander drei einzeln flanierende Dämchen angredet: ob ich
nicht mit ihnen Kaffee trinken gehen wollte; ſie wüßten, wo es
ſchön wäre uſw. uſw. Da hatte ich geſchwiegen. Nachdem ſich
mir dann aber gleich zwei auf einmal angehängt, eine rechts,
eine links in den Arm und ich die nicht loswerden konnte, ver
ſuchte ich moraliſierend Einfluß zu gewinnen. Man hat doch
auch ſittliche r

kam ich aber ſchön an. „Wat ſagt er, Tine?“, fragte die
Kleine links zuerſt verwundert. „Pfui, Deibel, Trude, dat is'n
Paſtor!“, quiekte dann die Schlanke rechts entſetzt los. Und
dann ſtreckten ſie mir die Zungen aus und drehten mir lange
Naſen, und rannten davon, als ob ich mindeſtens ausſätzig
wäre. Jn der zweiten Jünglingsnacht ſah mich Tine im Vor-
beigehen in der Motzſtraße und hetzte mir eine ganze Rotte
ebenſo entrüſteter Tinen nach, die ſonſt doch meiſtens nur ver
einſamt zu gehen wagen, jetzt aber derartig empört Tines Jn-
grimm teilten, daß ſie mir, aller a eivorſicht' zum Trotz,
rudelweiſe nach dem Anhalter Bahnhof das Geleite gaben,
wobei ſie mich mit klaſſiſchen Verbalinjurien überſchütteten,
bis ich ihnen glücklich durch die Warteſaaltür entwiſchte.
Wie ich mich als Arbeiter den Unflätigkeit und Handgreif-

lichkeiten der trunkſüchtig- greinenden Korpulenz erwehrte,
wiſſen Sie.

Und jetzt bin ich mit meinem Latein zu Ende, lieber Redak-
teur. Mit „Puella, das Mädchen“, fing es an. Wie ſoll man
ſich denn eigentlich retten? Geht man als Mann nachts not-
gedrungen auf die Straße, iſt man verratzt, geht man als Frau
iſt man verkauft. Verratzt und verkauft auf alle Fällel Jch
weiß nicht mehr, was ich tun ſoll. Wiſſen Sie's?

Der Liebesapfel.
Die Liebesäpfel oder Tomaten, ſo ſchreibt Prof.

Herrmann in der Magdeb. Zeitung, waren früher dem Volke
ebenſo unbekannt wie etwa jetzt noch die Artiſchocke; nur in den
Großſtädten kamen die aus dem Süden bezogenen Früchte auf
den Markt und wurden von den Leuten gekauft, die in der
Kochkunſt etwas Beſonderes leiſten wollten. Die tropiſche
Sonnenglut hat im vorigen Jahre ſehr viele Liebesäpfel in
meinem Garten zur Reife gebracht, während die Bohnen, Gur-
ken uſw. in vielen Gärten verſchmachteten, da manche Waſſer
leitungen und viele Brunnen verſagten. Jn Dr. Linkens
Oekonomiſchem Lexikon vom Jahre 1800 heißt es von der
Tomate, daß ſie wohl zur Zierde angebaut werde, aber ihre

als ungeſund gelten, wiewohl ſie in Jtalien in
cheiben geſchnitten, mit Pfeffer, Salz, Oel und Eſſig w

richtet, wie ein Gurkenſalat zur Kühlung genoſſen werde. r.
Rümpler ſagt in ſeinem Gartenbaulexikon im Jahre 1890, daß
die Tomate bei den Südländern als Zutat zu Fleiſchſpeiſen
a beliebt ſei, aber in neuerer Zeit auch in Deutſchland ge-
chätzt werde. Jhres reichen Ertrages wegen wird von ihm ge-

rühmt die Varietät König Humbert. Als früh- und reichtragend
empfiehlt Dammann in San Giovanni a Teduccio bei Neapel
das Wunder Jtaliens. Dieſe Sorte bringt birnförmige, ſehr
ſaftige und karminrote Früchte von anſehnlicher Größe. Rümp-
ler hebt hervor, daß die Tomaten dahin zu pflanzen find, wo
ſie viel von der Sonne beſchienen werden. Das iſt richtig.
Allein auf Erdhügel, wie Rümpler vorſchlägt, brauchen wir ſie
nicht zu pflanzen. Auf den nordfrieſiſchen Jnſeln ſah ich, daß
man da, wo der ſcharfe Nordweſtwind den Boden austrocknet,
zuweilen ſelbſt Hügelpflanzung bei Erdbeeren anwandte. Die
Früchte verdorrten. Ueber den Geſchmack der Tomaten urteilt
Rümpler: die Tomatenſauce (Rümpler ſchreibt Tomato) wird
von vielen als Delikateſſe geſchätzt, wenn der erſte Widerwille
gegen den narkotiſchen Geruch überwunden iſt. Ja, dieſer Ge-
ruch iſt erſt zu überwinden, aber dann ſchmeckt uns die Tomate
auch in jeder Zubereitung. Die Tomaten habe ich nach den
Weckſchen Büchern Koche auf Vorrat! und nach der Weckſchen
Friſchhaltung in allerlei Zubereitung, auch in den Weckgläſern
angerichtet. Durch die Gründung von Gartenbauzeitungen
und Gartenbauvereinen und durch die Weckſchen Beſtrebungen
hat ſich die Tomate in zahlreichen Haushaltungen Deutſchlands
Eingang verſchafft.

Die Tomate iſt beliebt als Suppe, als Brühe zu Fleiſch und
Gemüſe und als Mus. Die grünen Früchte werden wie die
Gurken eingelegt und haben auch einen ähnlichen Geſchmack.
Als Mus werden ſie in Weckgläſern ſteriliſiert.

Jch ſäe die Tomaten im April ins Frühbeet, um ſie dann
nach Mitte Mai in die Gartenbeete auszupflanzen. Leider
ſank im vorigen Jahre am Morgen des 21. Mai die Tempera-
tur unter Null, ſo daß die ausgepflanzten Tomaten erfroren
Doch hatte ich genug junge Tomatenpflanzen als Erſatz im
Frühbeet. Wer nicht über Frühbeete verfügt, der mag die
Samen der Tomaten in Töpfe ſäen, die er in die von der
Sonne beſchienenen Fenſter bringt. Später pflanzt er die
jungen Pflanzen in Töpfe aus, deren von Wurzeln durch-
S Erdballen er den Beeten nach Mitte Mai einfügt. Der

iebesapfel verlangt als Gewächs des Südens viel Sonne, wes-
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halb er gut am Spalier der Südſeite gedeiht. Jch wähle für
meine Höhenlage von 450 Meter die Sorte Johannisfeuer zum
Anbau, doch habe ich auch bereits die genannten Sorten und
Ficarizzi r Die Tomaten verpflanze ich immer gleich
mit dem Wurgelballen, damit trockene Witterung nichts ſchaden
kann. Jede Pflanze iſt mit einem Stabe von einem Meter (ich
hatte im vorigen Sommer auch mannshohe Tomatenpflanzen,
die ich noch ein zweites Mal ſtengeln mußte) zu verſehen und
leicht mit Baſt anzubinden.
Die Tomaten, die bis Mitte Oktober noch nicht reif geworden

ſind, ſchneide ich ab und laſſe ſie in Gläſern, die ich an ſonnige
Fenſter ſtelle, nachreifen oder ſchneide gleich die Pflanzen mit
den Früchten ab und hänge ſie über den Küchenherd. Je ſtick
ſtoffreicher und lockerer der Boden iſt, deſto höher ſchießen die
Tomatenpflanzen empor. Die meiſten und größten Früchte
entwickeln ſich aber da, wo ich außer etwas Stallmiſt im Herbſt
vorher Kainit und Thomasmehl geſtreut habe. Das Wachs-
tum der Früchte beſchleunige ich durch Chiliſalpeterlöſung.

Der Liebesapfel muß gut beſchnitten werden. Die aus dem
Blattwinkel kommenden Seitentriebe ſind alle wegzuſchneiden,
ſo daß nur die Blätter des Haupttriebes ſtehen bleiben. Alle
8 bis 14 Tag werden auch die neuen Seitentriebe weg-
Veggritten er ver raen Stamm bedeckt ſich hierauf mit

lüten und Früchten. Schließlich können wir auch die Stamm-
ſpitze abſchneiden, damit alle Kraft in die Früchte übergeht.
Die Tomaten reifen in günſtigen Lagen ſchon vom Juli an.

Die unreifen Früchte werden wie Reineclauden mit Zucker
oder wie Salzgurken mit Eſſig eingemacht. Für rauhe Gegenden eignet i gut die Sorte Geiſenheimer. Zur Bereitung
von Tomatenſalat werden die in Scheiben geſchnittenen Früchte
in Gläſer gebracht, mit verdünntem Weingeiſt übergoſſen und
15 Minuten bei 80 Grad Celſius erhitzt. Beim Gebrauch kom-
men die Gewürze hinzu.

Zur Bereitung von Tomatenbrühe, die wir an das Fleiſch
geben, werden die zerſchnittenen Tomaten zu Brei gekocht und
dann durch ein Haarſieb gedrückt. Auf ein Kilogramm des ge-
wonnenen Markes geben wir 5 Liter Weineſſig, einen Eß-
löffel Kochſalz, einen Teelöffel gemahlene Gewürznelken und
eine gelbe Muskatnuß. Die Maſſe wird unter Umrühren eine
Stunde gekocht. Die abgekühlte Miſchung ſteriliſieren wir 40
Minuten bei 100 Grad CTelſius in den Wegckſchen Saftflaſchen.
Mit dieſer Brühe verſehen wir den Braten, das Kotelette und
das Ragout.

Schließlich möchte ich die Bereitung von Tomatenbrei emp-
fehlen. Die zerſchnittenen Tomaten werden zu Brei gekocht
und die Beſeitigung der Samen und Schalen erfolgt am beſten
durch die Alexanderpreſſe. Das gewonnene Mark wird dann in
Weckgläſern bei 100 Grad Celſius eine halbe Stunde ſteriliſiert.
Die grünen Tomaten ſäuern wir ein, wie bereits erwähnt, wie
Salzgurken. Wir laſſen ſie einen Tag lang in Salzwaſſer
ſtehen. Dann durchſtechen wir ſie mit einem Hölzchen und legen
ſie ſchichtenweiſe ein mit Dill, Eſtragon, Weinranken, Lorbeer-
blättern und Pfefferſchoten. Hierauf werden ſie mit Salz-waſſer übergoſſen und an einem warmen Ort zur Gärung anf

geſtellt. Nach der Durchſäuerung erhitzen wir ſie in Gläſern
zehn Minuten lang bei 90 Grad Celſius.

Kleines Feuilleton.
Die Maſſen der Sterne.

Bei allen Geſtirnen, deren Bahnen im Weltraum ſich be
rechnen laſſen, kann die Maſſe beſtimmt werden. Leider ſind
es aber nur verhältnismäßig wenige Himmelskörper, auf die
eine ſolche Vorausſetzung zutrifft, in der Hauptſache die Tra-
banten des Sonnenſhyſtems, alſo die Planeten nebſt ihren Be-
gleitern und die Kometen. Auch die Maſſe der Sonne ſelbſt
kann beſtimmt werden, obgleich ihre Bahn noch nicht bekannt
ſt denn ſie läßt ſich aus der Anziehungskraft, die ſie auf die
Planeten ausübt, ſchließen. Bei den Fixſternen, alſo den
übrigen Sonnen des Weltalls, ſtößt die Forſchung in dieſer
Richtung auf große Schwierigkeiten. Zwar kennt man ſchon
von einer ganzen Anzahl dieſer Geſtirne ihre Entfernung und
die Größe ihrer Bewegung. Damit aber iſt noch keine Hand-
habe zur Ermittlung ihrer Maſſe geboten. Das einzige Mittel
dazu gibt die Beobachtung von Doppelſternen, deren Jabl ſehr
groß iſt. Zu den Doppelſternen gehören einige der bekannteſten
und hellſten Sterne des Firmaments, wie der Sirius und der
Kaſtor, auch der hellſte Stern im Bilde des Centauren, der von
allen Fixſternen unſerm Sonnenſyſtem am nächſten, nämlich
nur vier Lichtjahre von uns entfernt iſt. Dr. Doberck hat in
den Aſtronomiſchen Nachrichten die mühſame Arbeit ausgeführt,
die Maſſen mehrerer großer Doppelſterne zu berechnen. Um zu
zahlenmäßigen Angaben zu gelangen, wählte er die Maſſe des
anzen Sonnenſyſtems als Einheit. Aus elf Beſtimmungenfant er die Maſſe der Doppelſterne um etwa 212mal größer

als die des Sonnenſyſtems, ſo daß jeder einzelne Beſtandteil
dieſer Geſtirne ungefähr dem Sonnenſyſtem an Maſſe W
kommen würde. Die Abweichungen ſind aber ſehr erhebli



Der Sirius mit ſeinem unſichtbaren Begleiter iſt z. B. dem
Sonnenſyſtem um mehr als das dreifache überlegen, ein Stern
im Bilde der Jungfrau ſogar um das achtfache, während es
auch nicht an Sternen fehlt, die hinter der Maſſe des Sonnen-
ſyſtems weſentlich zurückbleiben. Die Berechnung der Maſſe
des Kaſtor zu 72 und eines andern Doppelſterns ſogar zu 372
beruht wahrſcheinlich auf einem Fehler, der durch den Mangel
der bisherigen Beobachtungen zu erklären iſt.

Die Abſchätzung des Nikotins im Tabak.
Auf die Schädlichkeit des Nikotins im Tabak wird vielleicht ein

zu hohes Gewicht gelegt, da manche andere Beſtandteile, bei
das nicht weniger bedenklich ſind.ußerdem wird die Gefahr gewöhnlich übertrieben, da ſie doch

bei gefunden Menſchen nur dann eintritt, wenn das Rauchen
unmäßig betrieben wird. Jmmerhin gibt es viele Leute, die
ſich mit Rückſicht auf eine ſchwächliche Geſundheit einer größeren
Vorſicht im Tabakgenuß befleißigen müſſen, und die Induſtrie
kommt ihnen dadurch entgegen, daß ſie den Tabak wenigſtens
vom Nikotin befreit. Die meiſten Raucher von Erfahrung und
Geſchmack, für die eine Zigarre nicht nur ein Zeitvertreib oder
eine Angewohnheit iſt, behaupten freilich, daß mit dem Nikotin
dem Tabak ein ganz weſentlicher Teil des Genußwertes ent
gegen wird. Jedenfalls beſteht ein Intereſſe daran, den Gehalt
er einzelnen Tabakſorten an Nikotin zu kennen, da eine zu
roße Menge dieſer chemiſchen Verbindung unter keinen Um

ſtänden als günſtig angeſehen werden kann. Gewöhnlich ent
ieht man dem Tabak das Nikotin, indem man ihm gelöſchten
Kalk zufetzt und dann einen Dampfſtrom darüber keitet. Jn
dem Deſtillat wird dann das Nikotin durch Anwendung von
Jod beſtimmt. Das ganze Verfahren hat aber bisher noch an
erheblichen Mängeln gelitten, die im Pharmagentiſchen Journal
erörtert und auf die Möglichkeit ihrer Beſeitigung unterſucht
worden ſind. Es find zu dieſem Zweck Experimente mit einer
künſtlichen Miſchung J worden, die aus Sägeſpänen,
Ammoniumchlorid und Oel beſtand und mit einer beſtimmten
Menge von Nikotin verſetzt worden war. Es hat ſich heraus-
geſtellt, daß bei einem beſonderen Verfahren durch die Be-
nutzung von Jod dieſe Menge von Nikotin mit großer oder
wenigſtens hinreichender Genauigkeit ermittelt werden konnte.
Dieſe für die Tabakinduſtrie wichtige Aufgabe kann alſo als
gelöſt betrachtet werden.

Zuggeſchwindigkeitsmeſſer.
Die Betriebsſicherheit der Eiſenbahnzüge wird davon be-

ſtimmt, in welchem Grade Meßinſtrumente, Signalgeber und
Sicherbeitseinrichtungen arbeiten. Beſonders der Meſſung der
Zuggeſchwindigkeit iſt große Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Jn
der Eiſenbahnpraxis hat man daher ſehr feinſinnige Konſtruk-
tionen erſonnen, den Lokomotivführer durch mechaniſche Mittel
zu zwingen, die Geſchwindigkeitsgrenzen den Bedingungen der
Strecke anzupaſſen.

Von einem ſehr eigenartigen Zuggeſchwindigkeitsmeſſer für
die Reiſenden macht die Zeitung des „Vereins deutſcher Eiſen
bahnverwaltungen“ Mitteilung. Eine engliſche Firma beſchäf-
tigt ſich mit dem Entwurf von Geſchwindigkeitsmeſſern, die
durch Automaten bei Einwurf eines Geldſtückes die Ge-
ſchwindigkelt eines fahrenden Eiſenbahnzuges in jedem Augen-
blick im Jnnern der Wagen anzeigen ſollen. Durch eine ſolche
Vorrichtung würden zwei Vorteile erreicht, einerſeits würde
nämlich den Eiſenbahnen eine neue Einnahmequelle erſchloſſen,
andererſeits den Reiſenden eine Unterhaltung geboten, und es
iſt gar nicht ausgeſchloſſen, daß gerade in dem ſportluſtigen
England die Reiſenden häufig einen Penny opfern würden, um
zu erfahren, mit welcher Geſchwindigkeit der Zug ſich fort-
bewegt. Wahrſcheinlich würde auch die engliſche Vorliebe für
Wetten dadurch neue Nahrung bekommen. Der Geſchwindig-
keitsmeſſer, der im Seitengang angebracht werden kann, wird
von der Wagenachſe aus durch Riemen angetrieben. Für ge
wöhnlich iſt aber die Kuppelung zwiſchen beiden ausgerückt, und
erſt wenn ein Geldſtück eingeworfen wird, wird der Riemen
von den Wagenachſe mitgenommen und ſetzt die Meßvorrich-
tung in Bewegung. Wird dann noch an einem Knopf gedrückt,
fo erſcheint die Fahrgeſchwindigkeit auf einer Anzeigevorrich-
tung, auf der ſie von den Reiſenden abgeleſen werden kann.
Wenn der Knopf losgelaſſen wird, löſt ſich die Kuppelung
wieder, und die Verbindung zwiſchen der Wagenachſe und den
Geſchwindigkeitsmeſſern kann erſt durch Einwurf eines neuen
Geldſtücks hergeſtellt werden. Auch für den Betrieb könnte
man ſich zur Kontrolle des Lokomotivführers von der etwas ge
äuderten Vorrichtung Vorteile verſchaffen.

Mücken und Muſik.
Muſik ſänftigt die Sitten, ſo ſagt ein bekanntes Wort. Aber

auf die Mücken ſcheint das keine Anwendung zu finden. Ein
Engländer Roß hat in Indien darüber Studien angeſtellt, wie
ſich die Moskitos der Welt der Töne gegenüber verhalten.
Dreizehn Jahre hat er in dem kleinen Ort Patna gelebt und
in häufigen Verſuchen erkannt, daß nichts eine ſolche Annete auf die ſchlimmen Stechmücken hat, wie das

iolinſpiel, die dadurch ſogar zum Gebrauch ihrer Stacheln
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beſonders angeregt werden. „Die Moskitos,“ erzählt er, „ſam
melten ſich in dichteſten Heute um die Violine und um micht
ſie gerieten geradezu in J und A7 mich ſo furchtbar, mein geliebtes iolinſpiel völlig aufgeben mußte.
Solche Wirkung üben auf die Mücken augenſcheinlich nur die
Saiteninſtrumente aus Klavierſpiel ſchien die Tiere
gültäg zu laſſen; jedenfalls kamen ſie zu dieſen Klängen nicht
in Schwärmen herbeigeflogen. Wichtiger als dieſe Feſtſtel-
lungen würde es wohl allgemein empfunden worden ſein, wenn
der engliſche Beobachter ein Jnſtrument angeben könnte, durch
das die Mücken nicht angelockt, ſondern vertrieben werden,

c

Sinnſprüche.
Sich neue Bahnen brechen,
Heißt in ein Neſt voll Weſpen ſtechen.

Goethe.
2

Den Feigling müſſen wir bedauern,
Der einzig nur ſein Leben ſchätzt,
Der es nicht froh mit Wonneſchauern
An eine große Sache ſetzt.

Man kann ſich tänſchen, das für Stärke des Geiſtes halten.
was doch am Ende Verzweiflung iſt.

h

Humor und Satire.
Polizeierei. Die National-Zeitung entnimmt der Rigaiſchen
Zeitung folgendes echt ruſſiſche Geſchichtchen: Dieſer Tage
hatte ein Polizeiaufgebot von Revieraufſehern und Schutz
leuten, die zum Dienſt bei den Schauflügen bei der Halteſtelle
Skatſchki der Petersburger Strandbahn beordert waren, faſt
den ganzen Zug eingenommen, ohne jedoch Fahrkarten gelöſt
zu haben. Der Stationsvorſteher von Nowaja Derewnja er-
ſuchte die Polizei, die Wagen zu räumen, da bisher immer ein
vorheriges Geſuch der Obrigkeit um koſtenloſe Beförderung der
Polizeiaufgebote zu den Schauflügen vorgelegen habe, diesmal
ſei dies nicht der Fall geweſen, daher müßte die Polizei zahlen.
Die Polizei aber verweigerte hartnäckig die Zahlung und wollte
auch die Wagen nicht räumen. Das Publikum verlangte ſeiner-
ſeits die Abfertigung des Zuges. Nun legte ſich die Eiſenbahn
polizei in der Perſon des Gendarmeriewachtmeiſters ins
Mittel. Der Stationsvorſteher verlangte nun, daß die Polizei
auf die Polizei gebracht werde zur Feſtſtellung der Perfönlich-
keit der Revieraufſeher und Aufnahme eines Protokolls. Der
Wachtmeiſter ſchloß ſich der Anſicht des Stationsvorſtehers an
und verlangte gleichfalls die Löſung von Fahrkarten oder Räu-
mung des Zuges. Das Poligzeiaufgebot zog es unter ſolchen
Umſtänden vor, nachzugeben und zu Fuß zu gehen.

Der Soldat in der Bouillon. Es iſt in Vitré, einer kleinen
an hen Garniſon. Am Samstag abend fehlt beim Appell
ein Mann. Es wird feſtgeſtellt, daß er kurz vorher die Kaſerne
betreten und nicht wieder verlaſſen hat. Wo iſt der Mann?
Die abgeſandte Runde ſucht ihn an den verſchwiegenſten
Plätzen, vergeblich. Endlich bringt der Zufall eine ſeltſame
Aufklärung. Die Runde tappt beim Schein der Laterne gerade
durch die Küche, da gerät der das Licht tragende Soldat ins
Stolvern. Er verliert den Halt und taucht mit der Hand in
den großen Kochtopf. Mit einem Schrei fährt er zurück. Der
Sergeant tritt hinzu: was ſehen ſie? Mitten zwiſchen Kar
toffeln und Kohl hockt im Waſſer ein ſplitternackter Menſch. Er
wurde überraſcht wie ein ſchlafender Haſe und wäre geſotten
wie ein ausgekochtes Huhn, wenn der Koch ſchon Feuer gemacht
hätte. Schnell, wie Betrunkene ſind, wenn ſie plötzlich der
Schreck ernüchtert, ergreift der die Flucht. Wer den Schaden
hat, braucht für den Spott nicht zu ſorgen. Jhm ſchadet es
weiter nichts, auch die drei Tage Mittelarreſt nicht; den
Schaden trägt die Kantinenverwaltung, die einen neuen Koch
topf anſchaffen muß, da die Soldaten ſich weigern, aus der
„Badewanne“ zu eſſen.

„Geltens, Hochwürden, bals mir a Staatslotterie kriag'n,
nacha g'winnt bloß der wo beim Zentrum is.“

„Dös geht fei net! Alle Tag' bleibt unſa Zimmerherr bis
Mittag im Bett, und mir brauch'n dös Bettuch zum c

Simpl.
Erfahrungsſatz. Jm Zoologiſchen Garten zeigt Mama ihren
ndern die Kamele. „Seht 'mal, das Kleine dort iſt das Kind,

und die beiden andern ſind die Eltern!“ Der kleine Hans will
noch mehr wiſſen „Welches von den Eltern iſt denn der Vater

„Der Vater,“ erklärt Mama, „iſt natürlich immer das größte

Kamel.“ (Jugend.)
T Verantwortlich: Gottl. Kasparek in Halle a. S. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei.
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